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Nr. 255. 


Ein Landwirt über die Fleiſchnot. 


Ein oſtpreußiſcher Landwirt ſchreibt der 
„Königsb. Hart. Ztg.“: 

Die Klagen der ſtädtiſchen Bevölkerung 
über die fo hohen heutigen Fleiſchpreiſe find 
durchaus berechtigt, ebenſo die Beſtrebungen 
der Stadtvertretungen hierin Abhilfe zu ſchaffen. 


Die Landwirte ſehen ſolche Beſtrebungen aller⸗ 


dings nicht gern; ſie freuen ſich über die ſchönen 
Preiſe, die ſie jetzt für ihr Vieh löſen und 
wünſchen dieſem Zuſtand Dauer. Das ſind 
Intereſſengegenſätze, wie ſie zwiſchen Produ⸗ 
zenten und Konſumenten nur natürlich ſind. 
Da iſt es Aufgabe der Staatsregierung, die 
Verhältniſſe unparteiiſch zu prüfen und einen 
Ausgleich der widerſtreitenden Intereſſen zu 
verſuchen. Es bietet fih auch ein Mittel dazu, 
das zwar nicht augenblickliche Abhilfe gewährt, 
aber die Wiederkehr eines ähnlichen Notſtandes 
verhindern dürfte, und dennoch der Landwirt⸗ 
ſchaft kein Opfer auferlegt: nämlich die gänz⸗ 
liche Aufhebung der Zölle auf Futtergetreide 
und andere Futtermittel. Das würde eine 
ſtarke Anregung zur Vermehrung der Vieh⸗ 
produktion geben, die dann auch bei mittleren 
Viehpreiſen immer noch rentabel bliebe. 

Die Agitation der ſtädtiſchen Bevölkerung 
geht dahin, eine Erleichterung der Grenzſperren 
zu erreichen, und das ift ja auch das einzige 
Mittel, das momentan helfen kann. Man darf 
ſich aber auch davon nicht alles verſprechen. 
Die Rückſicht auf die Seuchengefahr und die 
wechſelnden Beſtände des Auslandes werden 
der Einfuhr doch immer ſolche Beſchränkungen 
auferlegen, daß dieſe im Vergleich zu dem 
großen Konſum nicht immer völlig ausreichend, 
jedenfalls nicht gleich fein wird. In der Haupt- 
ſache werden wir ſtets auf die inländiſche 
Produktion angewieſen bleiben. Dieſe zu heben, 
das alſo muß die Aufgabe ſein. 

Wird aber die inländiſche Produktion je 
den Bedarf befriedigen? Das iſt bekanntlich 
die Streitfrage. Man wird darauf weder mit 
einem unbedingten Ja noch mit einem unbe⸗ 
dingten Nein antworten können. 

Was zunächſt den Rindviehbeſtand 
betrifft, ſo iſt eine ſtarke und ſchnelle Ver⸗ 
mehrung desſelben nicht zu erwarten. Das 
Rindvieh wird in der Landwirtſchaft zu dem 
Zweck gehalten, das Rauhfutter zu ver- 
werten. Die Stückzahl des Viehes iſt 
alſo durch die Menge des erbauten 


Berliner Stimmungsbilder. 


Von Paul Lindenberg. 
(Nachdruck verboten.) 

Kunſt und Künftler. — Kaufluſt und Intereſſe. 
— Sezeſſion und Tradition. — Florenz und Rom. 
— Die Bereicherungen des Kaiſer Friedrich Mu⸗ 
ſeums. — Die Berliner Fächer⸗Ausſtellung. — 
Niederdeutſche Künſtler bei Schulte 

„Wem die Kunſt zu eigen ward, der hat 
die echte, blaue Blume; wo für Andere Stein 
und Fels ſich auftürnit, tut ſich ihm das weite 
Reich des Schönen auf; dort liegen Schätze, 
die kein Roſt verzehrt, und er iſt reicher als 
die Wechsler und Mäkler und Goldgewaltigen 
der Welt.. — Wenn Viktor Scheffel, 
der dieſe Worte geſchrieben, Recht hat, ſo haben 
wir jener erwähnten Reichen eine große, ſehr 
große Zahl. Es iſt erſtaunlich, wie ſich Ber⸗ 
lin als Kunſtſtadt entwickelt hat und 
noch entwickelt. Aber ſagen wir beſſer als 
Klünſtlerſtadt! Kunſt und die Unverbun⸗ 
denheit des Künſtlerberufes locken noch immer 
und immer in geheimnisvoller Weiſe, das 
erzählt uns der Andrang zu unſerer Akade⸗ 
miſchen Hochſchule, deren weite Räume in 
ihrem neuen prächtigen „Charlottenburger 
Heim“ kaum die Scharen der Jünger des 
Pinſels und Meißels faſſen können, das er- 
zählen uns die großen Ausſtellungen im Moa⸗ 
biter Glaspalaſt mit ihrer Überfülle von Wer⸗ 
ken, wie nicht minder die Künſtlerſalons, die 
ſich von Monat zu Monat mehren, und deren 
wir jetzt wohl ſchon zwei gute Dutzend beſitzen. 
Ob hier mal eine Anderung eintritt? Fraglos 


überbietet auf dem Kaufmarkte das Angebot 


die Nachfrage, und wenn man die Wege ver⸗ 
folgen würde, die viele, ſehr viele Gemälde 
nehmen, welche die Wände der Kunſtausſtel⸗ 
lungen und Salons ſchmückten und oft be⸗ 


Rauhfutters begrenzt. Nun vermehrt 
ſich dieſe Menge ja durch die ſteigende Kultur, 
auch vollzieht ſich allmählich ein Uebergang 
vom ſtarken Getreidebau zu vergrößertem 
Futterbau; aber das geht doch alles nur 
langjam vorwärts und hält mit dem Wachstum 
der Bevölkerung nicht Schritt. Von ein⸗ 
ſchneidender Wirkung würde eine Verbilligung 
der käuflichen Futtermittel fein; fie würde es dem 
Landwirt ermöglichen, ſein Vieh ſchneller um⸗ 
zuſetzen. Das moderne Wirtſchaftsprinzip „mög⸗ 
lichſt ſchneller Umſatz“ erkennen auch unſere 
Landwirte als richtig an. Wenn billige Preiſe 
für Futtergetreide es ihnen geſtatten, ihr Vieh 
reich zu ernähren, ſo werden ſie es nicht drei 


Jahre bis zum Verkauf halten, ſondern es 
ſchon mit zwei Jahren reif zur Verkaufsware 
haben. Bei gleichbleibender Stückzahl des Ge⸗ 


ſamtbeſtandes wird alſo die Menge des dem 
Konſum zugeführten Viehes um ein ſehr be⸗ 
trächtliches wachſen. 

Viel günſtiger für die Steigerung der Pro: 
duktion liegen die Verhältniſſe bei der 
Schweinehaltung. Dieſe iſt in der Land⸗ 
wirtihaft nicht jo eng begrenzt, wie die Rind⸗ 
viehhaltung. Bei ihr entſcheidet allein die 
Rentabilität über den Umfang der Haltung. 
Dieſe hängt aber nicht nur von den Verkaufs- 
preiſen, ſondern ebenſo von den Futtermittel⸗ 
preiſen ab. Bei billigen Preiſen für Mais und 
Gerſte lohnt die Schweinehaltung noch, wenn 
auch nur mittlere Schlachtoiehnotierungen find. 
Allerdings wird ja die Größe der Kartoffel- 
ernte immer bedeutenden Einfluß auf den 
Umfang der Schweinehaltung haben; danach 
wird fie ſtets etwas variieren. Aber der durd- 
ſchnittliche Schweinebeſtand wird ſehr erheblich 
wachſen bei billigen Preiſen für Futtergetreide. 

Es gibt alſo ein Mittel, die Fleiſchpro⸗ 
duktion des Inlandes ſehr erheblich zu ſteigern. 
Wenn unſere Regierung nicht deſſen Anwendung 
vorſchlägt, jo ſtehen dem wohl gewiſſe agrariſche 
Bedenken entgegen. Die Landwirte, die 
Futter getreide verkaufen, könnten 
dadurch geſchädigt werden. Das iſt eben 
das ſchlimme an unſerem Zolltarif; er 
will jedes landwirtſchaftliche Produkt im Preiſe 
ſteigern. Dadurch wird aber in dieſem Fall 
nur eine veraltete Betriebsmethode konſerviert. 
Eine weitſichtige Wirtſchaftspolitik muß aber 
darauf bedacht fein, die einzelnen Produktions- 
zweige nach moderner Richtung hin zu fördern. 
Bei zeitgemäßem Betriebe darf aber 


rechtigte Aufmerkſamkeit erregten, man würde 
recht traurige Blicke hinter die Kouliſſen von 
Künſtlers Erdenwallen werfen. Im Gegenſatz 
hierzu iſt das Intereſſe an der Kunſt, den 
Künſtlern und ihrem Schaffen weſentlich ge⸗ 
ſtiegen. Das bewirkte der häufig recht erregte, 
dabei aber auch friſche, flotte Kampf zwiſchen 
den Anhängern und Ausübern der ſogenann⸗ 
ten alten und neuen Kunſt, der viele Kreiſe 
feſſelte und beſchäftigte, hie Welf, hie Vaiblin⸗ 
gen, und wer auch nicht ergriff und auch nicht 
Partei war, ſuchte ſich zu orientieren und ſeine 
Anſchauung zu bilden. 

Von beſonderem Reiz ift es, daß Seſſion 
und Tradition jetzt, wenn auch auf ver⸗ 
ſchiedenen Pfaden, einem gleichen Ziele zu⸗ 
ſtreben: Jtalien! Dank der hingebenden 
Bemühungen Max Klinger's hat der Deutſche 
Künſtlerbund die Villa Romana bei Florenz 
gekauft und wird ſie zu Künſtlerateliers 
einrichten, die auf kürzere oder längere 
Friſt jüngeren wie älteren Malern und Bild⸗ 
hauern unengeltlich zur Verfügung geſtellt 
werden, zum Studium der Florentiner Kunſt⸗ 
ſchätze, zur Arbeit, zur Erholung. Eine ſehr 
glückliche Idee des Bundes war es, ſtatt der 
Medaillen, die allmälig ihren früheren Wert 
erheblich eingebüßt haben, an die einer Aus⸗ 
zeichnung würdigen Künſtler Stipendien zu ver⸗ 
teilen mit der Berechtigung des Aufenthalts 
in jener Villa ganz nach Luſt und Muße, und 
machte man hiermit den Anfang bei der dies⸗ 
ſommerlichen Berliner Ausſtellung des Bundes. 
Und nun ſcheint auch unſere Akademiſche 
Hochſchule der Kunſt — wir können 
getroſt dafür Tradition jagen — ihren lang= 
gehegten Wunſch erfüllt zu ſehen, daß in Rom 
eine Deutſche Kunſtakademie begrün⸗ 
det wird. Kürzlich erfuhr man nämlich von 
dem Erwerb der Villa Falionieri in dieſer 
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der Landwirt kein Futtergetreide 
verkaufen, ſondern er muß es in tieriſche 
Produkte umſetzen, ja er ſoll noch möglichſt 
viel Futtergetreide hinzukaufen, um ſein Vieh 
recht reich zu ernähren und zu ſchnellem Um⸗ 
ſatz zu bringen. 
rein landwirtſchaftlichen Standpunkt aus kein 
Bedenken vor, die Zölle auf Mais und 
Futtergetreide gänzlich aufzuheben. 


Es liegt alſo auch vom 


Ein Vorgehen der Staatsregierung in dieſer 


Richtung würde weſentlich dazu beitragen, die 
heute ſo ſtarken Gegenſätze zwiſchen Stadt und 
Land zu mildern und könnte auch der 
Regierung manche Sympathien zurückgewinnen, 
die ihr Verhalten in der Fleiſchnotfrage ſie in 
den Großſtädten hat verlieren laſſen. 


Thorn, 28. Oktober. 


Wochenrundſchau. 


Ein großer Teil unſerer Geſchäftsleute geht 
gegenwärtig mit nichts weniger als heiterer 
Miene umher. Der Rieſenſtreik, der jenſeits 
der Grenze, nur wenige Kilometer von uns 
entfernt, jeden Geſchäftsverkehr lahm gelegt 
hat und an vielen Orten Leben und Eigentum 
der Bevölkerung gefährdet, der hat auch 
ſtörend auf den Handel und Wandel unſerer 
Stadt eingewirkt. Am ſchlimmſten ſind die 
hieſigen Getreidehändler und die Spediteure 
daran. Für Firmen der Getreidebranche lagern 
ſchon ſeit längerer Zeit auf ruſſiſchen Bahn⸗ 
ſtationen große Vorräte, die wegen des 
herrſchenden Wagenmangels nicht abgefahren 
werden konnten. Immerhin aber wurde das 
beſtellte Getreide doch endlich geliefert, wenn 
auch durch das lange Lagern und die daraus 
für unſere Firmen entſtehende zweitweiſe Un⸗ 
möglichkeit, die angenommenen Aufträge 
rechtzeitig zu liefern, ein nicht unbedeutender 
Schaden erwuchs. Nun iſt der Bahn⸗ 
verkehr mit unſerm Nachbarlande völlig 
unterbrochen. In den Getreidefirmen fangen 
die Angeſtellten, wie ein Geſchäftsmann geſtern 
ſelbſt ſagte, zum Zeitvertreib Fliegen, und 
auch bei den Spediteuren iſt eine Zeit der 
Ruhe eingetreten. Nicht weniger haben die 


Inhaber der offenen Ladengeſchäfte allen Grund 
zum Klagen. Als f. Zt. in verſchiedenen Ver⸗ 
ſammlungen die 8 Uhr ⸗Ladenſchlußfrage 


debattiert wurde, da wieſen einige Geſchäfts⸗ 
leute immer wieder darauf hin, daß man die 


Läden in Rückſicht auf die ruſſiſchen Käufer 
bis 9 Uhr offenlaſſen müſſe, und betonten, daß 
ſie gerade auf die ruſſiſche Kundſchaft ange⸗ 
wieſen ſeien. Nun bleiben dieſe guten Kunden 
gänzlich fern. Den Weichſelflöſſern iſt noch immer 
wegen der Choleragefahr, an die kein Menſch 
mehr glaubt, das Betreten der Stadt verboten, 
eine Maßregel, die vielen Kaufleuten bedeuten⸗ 
den Schaden zugefügt hat, und ſo iſt denn 
augenblicklich im Geſchäftsleben unſerer 
Stadt ein bedauerlicher Tiefſtand einge⸗ 
treten. Nur an einer Stelle der Stadt ver⸗ 
urſacht der ruſſiſche Streik Arbeit in Hülle und 
Fülle: auf dem Güterbahnhofe und der Poft. 
Dort türmen ſich die nach dem Zarenreiche 
beſtimmten Kiſten, Kaſten und Briefe zu rieſigen 
Haufen auf. Man weiß kaum mehr ein 
noch aus. Und täglich vermehrt ſich die Maſſe. 
Seit geſtern werden allerdings Sendungen für 
Rußland auf keiner Station mehr angenommen, 
aber wie viele Wagenladungen ſind bereits 
unterwegs, und die meiſten müſſen hier liegen 
bleiben, bis der Bahnverkehr wieder aufge⸗ 
nommen iſt. Damit nun nicht jede Ver⸗ 
bindung mit dem Nachbarreiche aufgehoben iſt, 
hat man eine ehrwürdige Einrichtung ver⸗ 
gangener Jahrhunderte wieder aufleben laſſen: 
die gute, alte Poſtkutſche. Von Ottlotſchin 
bis zur ruſſiſchen Grenze ilt eine Fahrpoſtver⸗ 
bindung eingeführt worden, die Briefſchaften 
aller Art befördert. Die Sachen werden an 
der Grenze ruſſiſchen Beamten übergeben und 
von dieſen unter Bedeckung nach Alexandrowo 
gebracht. Wohin ſie allerdings von dort aus 
kommen, das mag der Himmel wiſſen. Schon unter 
normalen Verhältniſſen ift die ruſſiſche Poft 
nicht gerade ein Muſter von Zuverläſſigkeit. 
Wie mag das jetzt erſt ſein, wo alle Eiſen⸗ 
bahnverbindungen unterbrochen ſind, und ein 
Teil der Poftbeamten ſich im Ausſtande be- 
findet. ; 
Aber unſere Geſchäftsleute können beruhigt 
ſein. Auch bei dem gegenwärtigen Ausſtande 
der Eiſenbahner wird ſich der alte Spruch be⸗ 
wahrheiten: „Strenge Herren regieren nicht 
lange“. Eine Bewegung, welche die Kraft 
eines großen Volkes ſo völlig lahmlegt, kann 
unmöglich lange andauern. Nach einer oder 


ewigen Stadt ſeitens eines unſerer begütertſten handen ſind, die ganze Sammlung für den 


und kunſtfreudigſten Mitbürger, der das ſchön⸗ 
gelegene, erinnerungsvolle Beſitztum als Ge⸗ 
ſchenk unſerem Kaiſer darbot, und letzterer 
dürfte höchſtwahrſcheinlich die willkommene 
Gelegenheit benutzen, um jene ihm ſo ſympa⸗ 
thiſche Idee zur Ausführung zu bringen, der 
deutſchen funi bleibende Stätte am Tiber 
zu ſchaffen. amit würde Deutſchland dem 
Beiſpiele Frankreichs und Spaniens folgen, 
und es ift kaum zu bezweifeln, daß Bundes- 
rat und Reichstag dem Gedanken freundlich 
gegenüberſtehen und die Mittel zu ſeiner Ver⸗ 
wirklichung bewilligen werden. Bald vielleicht 
ſchon erſchallt der Streitruf: „Hie Florenz!“ 
— „Hie Rom!“ — — Nun, uns kann's recht 
ſein, wenn der Wettbewerb jener beiden künſt⸗ 
leriſchen Richtungen rühmliche Ergebniſſe zei⸗ 
tigt, die der geſamten deutſchen Kunſt zum 
Vorteil gelangen! 

Es iſt doch was Gutes um die verſtänd⸗ 
nisvolle Pflege der Kunſt ſeitens einzelner 
Kunſtfreunde] Wir ſehen's wieder bei einem 
Beſuche des Kaiſer Friedrich⸗Muſe ums, 
in welchem gegenwärtig zwei private 
Sammlungen zur Schau geſtellt ſind, die 
von Farſtanjen'ſche und die Sar 
re'ſche. Der verſtorbene Adolf von Farſtan⸗ 
jen entſtammte einer wohlhabenden Kölner 
Familie und ſiedelte vor einem Vierteljahr⸗ 
hundert nach Berlin über; vier Jahrzehnte 
hindurch hatte er ſeine anfangs ſehr beſchei⸗ 
dene Gemäldeſammlung vorſichtig und forg- 
ſam vermehrt, und war es ihm durch vorzüg⸗ 
liche Verbindungen gelungen, eine Reihe der 
erleſenſten Melſterwerke in Beſitz zu bekom⸗ 
men, Perlen, um die ihn jede Galerie benei⸗ 
den mußte. Laut Teſtament darf dieſer koji- 
bare Nachlaß von den Erben nicht zerſtückelt 
werden, und da leider nicht die Mittel vor⸗ 


Staat zu erwerben, iſt es dankbar anzuer⸗ 
kennen, daß ſie auf mehrere Jahre dem obigen 
Muſeum leihweiſe überlaſſen wurde. Vor 
allem entzücken uns einige herrliche Rembrandts 
und Murilles, unter den erſteren als Glanz⸗ 
ſtück das Selbſtbildnis des Künſtlers, der ſich 
von ſeiner Staffelei, auf der ein römiſches 
Kaiſerporträt ſteht, mit lachendem Ausdruck 
dem Beſchauer zugewendet, unter den letzteren 
eine Heilige Magdalene, zu welcher Engel herab⸗ 
ſchweben. Auch van Dyk iſt durch ein brillantes 
Porträt vertreten, ferner auf das vorzüglichſte 
Jacob Rouisdal mit einem packenden Gebirgs⸗ 
ſtrom, Albert Fuy mit zwei wundervollen 
Landſchaften, W. van de Velde, J. van de 
Capalle und S. de Vlieger mit charakteriſtiſchen 
Marinen, ihnen ſchließen ſich Frans Hals, 
M. Hobbama, Ph. Vouwermann, P. Poker 
und andere holländiſche, italieniſche, franzöſiſche 
und deutſche Meiſter vollgültig an. Ergänzt 
dieſe Sammlung auf das wichtigſte unſere 
Muſeen, jo auch die Sarre'ſche, die Privatbeſttz 
des bekannten Forſchers iſt, der ſie gleichfalls 
auf mehrere Jahre leihweiſe dem Muſeum 
überließ. Hier handelt es ſich um die farben⸗ 
prächtigen, köſtlichſten und koſtbarſten Erzeug⸗ 
niſſe des Orients, um ſchimmernde perſiſche 
und arabiſche Teppiche und Gewebe, zumteil 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert, mit 
berückender Leuchtkraft und eigenartigſter 
dekorativer Geſtaltung, um blinkende Flieſen, 
welche einſt die Wände der Moſcheen bedeckt, 
darunter acht Jahrhundertalte Stücke mit 
phantaſtiſchen Malereien, ferner feltenſte 
Fayencen, ſo Vaſen, Schüſſeln, Kannen, Schalen, 
Teller, vornehm in den Formen und glänzend 
in der Technik, ſchließlich um Kunſtfertigſte 
ſilbertauſchierte Bronzen und originelle perſiſche 
Handzeichnungen älterer 
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der anderen Richtung muß in aller Kürze ein 
Umſchwung eintreten: entweder die Kataſtrophe 
oder die Rückkehr zur Ruhe. 
Wenn vorhin geſagt wurde, im geſchäft⸗ 
lichen Leben unſerer Stadt ſei ein Tiefſtand 
eingetreten, ſo bedarf das einer kleinen Ein⸗ 
ſchränkung. Geſtern ſind auf dem Neuſtädti⸗ 
ſchen und Altſtädtiſchen Markte die Buden 
zum Simon⸗Judä⸗Jahrmarkt erſtanden. Viel 
merkt man freilich nicht davon, daß in unſeren 
Mauern ein Markt ſtattfindet, der ſich von 
den allwöchentlichen in etwas unterſcheidet. 
Auf dem Neuſtädtiſchen Markte Haufen von 
Zon- und Holzwaren, auf dem Altſtädtiſchen 
einige Buden mit allerlei Tand, der ein Kinder⸗ 
herz erfreuen kann, daneben auch noch Erzeug⸗ 
niſſe der Leder⸗ und Textilbranche und etwas 
Pelzwaren und über dem ganzen ein durch⸗ 
dringender Duft von friſch in Fett gebackenen 
Waffeln, vor den Ständen Kinder mit begehr⸗ 
lichen Bliken und einzelne Hausfrauen, die 
beſonders billig einkaufen wollen: das iſt das 
Bild des jetzigen Marktes. Eine wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung haben die Märkte heutzutage, 
von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, nicht 
mehr; beſonders nicht die in unjerer Stadt 
abgehaltenen. An vielen Orten hat man mit 
der alten Sitte der Jahrmärkte über⸗ 
haupt längſt gebrochen. Und mit Recht. 
Die einheimiſchen Geſchäftsleute erleiden durch 
ſie einen fühlbaren Schaden. 
iſt immer noch in dem irrigen Glauben be⸗ 
fangen, daß es von einem fahrenden Händler, 

wenn auch nicht beſſer, ſo doch billiger ein⸗ 
kauft als in den ſtändigen Geſchäften. So 
kommt es denn, daß auch einige Thorner 

Händler, die wohleingerichtete Geſchäfte be⸗ 

ſitzen, regelmäßig auf jedem Markte ihre ge⸗ 
brechliche Bude aufſchlagen und dort, oft in 

Wind und Regen, dem Publikum dieſelben 

Sachen verkaufen, die es ſich mit viel mehr 
Ruhe und Bequemlichkeit im Laden hätte 
ausſuchen können. Dieſelben Sachen? Böſe 

Zungen behaupten, daß für manchen Kaufmann 

der Jahrmarkt eine willkommene Gelegenheit 
ijt, die älteſten alten Ladenhüter für gutes Geld 
an den Mann zu bringen. 


— Die rauhe Winterszeit naht und 

mahnt uns, auch der Zugtie re, dieſer 
treuen, nützlichen, aber leider fo vielfach den 
tyranniſchen Launen des Menſchen widerſtands⸗ 
luoos unterworfenen Tiere zu gedenken. Jedem 
Wetter ſollen ſie trotzen können, wie wenn ſie 
aus Eiſen und Stahl und nicht aus Fleiſch 
und Blut beſtänden! Weil ſie es nicht mit 
Worten klagen, wenn der Froſt, die naſſe 
Kälte, der eifige Wind ſie durſchauert — 
empfinden ſie es darum etwa weniger als der 
Menſch, der jih gegen die Unbilden des 
Wetters zu ſchützen weiß? Gar manchem 

a mub es wohl ſo ſcheinen; fieht man doch jo 
oft ſtumme Dulder lange Zeit ungeſchützt am 
Fuhrwerk ſtehen, indes der ohnehin warm be⸗ 
kleidete Fuhrmann ſich in Wirtſchaften gütlich 
tut. Mit einem bischen mehr Verſtändnis und 
Mitleid wäre den Tieren leicht geholfen. Es 
genügt ja, nur folgendes zu beobachten: die 
Tiere nicht ohne Not lange im Freien 
ſtillſtehen zu laſſen od er während ſolchen 
Aufenthaltes ihnen eine goße, warme Decke 
überzuwerfen; den ermüdeten Zugpferden zum 
Niederlegen das Geſchirr zu lockern und 
eine trockene Matte unterzubreiten, ihnen bei 
Kälte eine trockene Decke überzuwerfen; allen 
Bugtieren aber nach getaner Arbeit einen gut 
geſchützten Stall mit trockener Streu zu 


Das Publikum 


bieten, dann wird ihnen ein ausreichendes 
Futter doppelt gut bekommen. — Nicht minder 
ſei des Kettenhundes gedacht, der, für 
gewöhnlich ſchon ein hartes Los tragend, dem 
rauhen Wetter völlig preisgegeben iſt, wenn er 
nicht genügenden Schutz in ſeiner Hütte findet. 
Auch hier bedarf es nur geringer Mittel, um 
ihm die wohlverdiente Hilfe angedeihen zu 
laſſen: den Eingang der Wetterſeite abkehren 
und verhängen; das Lager aus reichlichem, 
trockenem Stroh öfters erneuern; die Bedachung 
mit einem Schutzmittel gegen naſſe Kälte und 
Froſt verſehen; ihn, wann immer es angeht, 
ſeiner Feſſel entledigen und ihm freie Be⸗ 
wegung gönnen. 


Ein Anſchlag gegen einen Schnell⸗ 
zug. Ein ſchweres Eiſenbahnunglück wurde 
kürzlich auf der Strecke Frankfurt⸗ 
Darmſtadt im letzten Augenblick ver: 
hütet. Quer über das Hauptgeleiſe war 
bei der Station Louiſa eine ſchwere Holz⸗ 
ſchwelle gelegt worden, um den früh um ½7 
Uhr von Frankfurt nach Heidelberg abgehen⸗ 
den Schnellzug zur Entgleiſung zu bringen. 
Der ruchloſe Streich wurde rechtzeitig bemerkt. 
Der gefährdete Zug konnte noch auf der 
Station Louiſa zum Stehen gebracht werden. 
Der Täter iſt unbekannt. 

Der Schrecken der „ſchwarzen 
Hand“. Die Stadt New Pork wird 
wieder einmal von der berüchtigten italieniſchen 
Geſellſchaft der „ſchwarzen Hand“ in Schrecken 
geſetzt. Die Emiſſäre ſenden zuerſt Drohbriefe 
aus in denen ſie große Summen zu erpreſſen 
ſuchen oder mit Tod und Zerſtörung drohen. 
In den letzten Wochen ſind die Opfer die die 
geheimnisvollen Briefe unbeachtet gelaſſen hatten, 
erſchoſſen und erdolcht oder ihre Häuſer mit 
Dynamitbomben in die Luft geſprengt worden. 
Das letzte Opfer iſt Gätano Coſta, ein wohl⸗ 
habender Schlächter aus Süd⸗Brooklyn, der 
viele Briefe der „ſchwarzen Hand“ erhalten 
hatte, und nun von vier Mördern, die 
um elf Uhr abends in ſeinen Laden kamen 
und vier Kugeln auf den Unglücklichen ab⸗ 
ſchoſſen, ermordet worden iſt. Dabei ift 
die erſtaunliche Tatſache ans Licht gekommen, 
daß alle ſechs männlichen Mitglieder der 
Familie Coſta in ähnlicher Weiſe ermordet 
worden find. Der Vater fiel ſchon in Italien 
der Gamorra zum Opfer, vier Brüder wurden 
vorher in Amerika ermordet. Jetzt lebt nur 
noch eine Schweſter des ſoeben Ermordeten, 
die mit dieſem zuſammen lebte. Man nimmt 
an, daß politiſche Motive dieſe Taten ver⸗ 
anlaßt haben. 

*4 Millionen für Hochzeitsge⸗ 
ſchenke. Aus New Pork wird berichtet: 
Die Hochzeit von Ralph Pulitzer, dem Sohn 
des Beſitzers der New Morker „World“ 
Joſeph Pulitzer, mit Miß Frederica Vander⸗ 
bilt Webb wurde am Sonnabend in Shelburne 
Vermont gefeiert. Der Wert der Hochzeitsge⸗ 
ſchenke wird auf faſt 4 Millionen M. geſchätzt 
Joſeph Pulitzer ſchenkte der Braut ein voll⸗ 
ſtändig eingerichtetes Haus in New Mork; 
ferner befanden ſich unter den Geſchenken 
außer Diamanten, Perlen, anderem Schmuck⸗ 
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und Goldgeſchirr auch die Tafeldekorationen 
und das Silber, das aus dem Nachlaß des 
Herzogs von Cambridge ſtammte und öffentlich 
verſteigert wurde. 

* Das Budget für den Harem 
des Sultans beläuft ſich auf die nicht 
unbeträchtliche Summe von 60 Millionen 
Mark jährlich. Etwa hundert Frauen ſchei⸗ 
den jedes Jahr aus, um ſich zu verheiraten, 
wobei dann jede eine Mitgift von 150,000 M. 
erhählt, aber doch ſind nie weniger als 300 
Frauen in dem Harem. Jeder Beamte ſtrebt 
dannach, ſeine Tochter in den Harem zu brin⸗ 
gen, denn jede Frau hat zehn Dienerinnen, 
einen Wagen mit vier Pferden und überdies 
die Möglichkeit, Einfluß auf den Sultan 
zu gewinnen. 

* Räuberei als Sport. Aus New 
Mor k wird berichtet: Charles Boos, der 
Direktor der „Oranje County Rapid Tranſit 
Company“, wurde ant Montag in Middletown 
im Staate New Pork verhaftet, da er Ein⸗ 
brüche in großem Umfange begangen habe. 
Boos bekleidete eine bedeutende Stelle und 
bezog ein großes Gehalt, er galt für einen 
der begehrenswerteſten Junggeſellen der Stadt. 
Da entdeckten Beamte der Geſellſchaft vor 
kurzem, daß er eine große Menge Kupfer⸗ 
draht 
worauf ſie ſeine Verhaftung veranlaßten. 
Eine Durchſuchung ſeiner palaſtartigen Wohnung 
förderte eine große Menge Diebesgut zu Tage; 


unter anderem fand man mehrere Kaſten mit 


Beute aus einem großen Geſchäft vor, in dem 
er kürzlich einen Einbruch verübt hatte. Ange- 
ſichts dieſer Schuldbeweiſe geſtand Boos, daß 
er mehrere Einbrüche begangen habe, die 
kürzlich die Polizei lebhaft beſchäftigt hatten. 
Einmal überraſchte ihn die Polizei, als er in 
das Haus eines Millionärs einbrach. Er 
ſprang in den Garten und erhob ſelbſt den 
Ruf: „Haltet den Dieb“, worauf die Polizei 
ſich in Gemeinſchaft mit ihm an der Jagd 
beteiligte; auf ihn ſelbſt war nicht der Schatten 
eines Verdachts gefallen. Boos einziger Be- 


wegg rund, Einbrecher zu werden, wart wie 


man allgemein glaubt, der 


Wunſch, 
Senſationen zu verſchaffen. 


fid 


„Allerlei Sinkendes.“ 


Es ſinkt im weiten Erdenraume — die Sonne, 


rückt die Nacht heran, — es ſinkt im Herbſt das Laub 
vom Baume und kündet uns den Winter an, — es 
ſinkt zur Stärkung ſeiner Glieder — der Menſch in 
Morpheus Arme leis, — nur eines ſinkt wohl nimmer 
wieder, — das ift der hohe Schweinepreis! — — Es 
linkt ins Bett der warckre Zecher — erſt wenn das 


letzte Glas geleert, — es ſinkt im Kampfe, wer da 


ſchwächer — gebaut und wen'ger gut bewehrt, — es 
ſinkt, wenn etwas nicht geheuer, — des Feigen Herz 
gleich in die Schuh, — es ſinkt jo viel, nur nicht die 
Steuer — fie nimmt viel ab, drum nimmt fie zu! 
— — Es finkt, wer nicht bei feinen Taten — übt 
immer Treu und Redlichkeit, — doch in die Arme der 
Soldaten — sinkt Sonntags gern die Küchenmaid. 
— Es jank der Freundſchaftsgrad, der warme — 
bei Vetter John, der ſchuldbewußt — er jank nicht 
Micheln in die Armee — er fank ja an Mariz 
annes Bruſt! — — Es ſinkt im Herbſt fo manches 
wieder — und ſcheint die Sonne nicht mehr heiß — 
dann ſinkt das Wetterglas hernieder — bald jinkts 
auf null, dann giebt es Eis — früh finkt der Tag 
dem Rimmermüden — es ſinkt aufs Lager, wer gern 


ruht — es ſinkt ſo viel — nur fern im Süden — 
ſinkt nicht der gute deutſche Mut! — — Es finkt 
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durchaus naturaliſtiſcher Beobachtung und 
Durchführung. i 
Die verſchiedenartigſten Künſtler aus dem 
„Abend⸗ wie Morgenlande vereinte die Berliner 
ach e Austellung der die behaglichen 
Salons von Friedmann und Weber in der 
Königgrätzerſtraße zum Rahmen dienen. Ein 
beſonderes Komitee, dem auch H. van de 
Velde und Ludwig Hofmann angehören, war 
mit großem Erfolg tätig geweſen, eine außer⸗ 
ordentlich reiche und mannigfache Zahl von 
Fächern aller Zeiten und Zonen zuſammenzu⸗ 
bringen, nicht zuletzt mit der Abſicht, die Freude 
an dieſen liebenswürdigen coquetten Kunſt⸗ 
werken von neuem zu erwecken und dauernd 
zu beleben. Denn mit Recht wird im Vorwort 
des Katalogs geklagt, daß die Fächerinduſtrie 
in den letzten Jahrzehnten jeden künſtleriſchen 
Einfluß vermiſſen ließ, und daß ihre Erzeugniſſe 
mit wenigen Ausnahmen immer mehr zu einer 
reizloſen Marktware herabſanken. Das große 
Publikum, leider auch das kunſtſinnige, verlor 
jedes Intereſſe an der in früheren Epochen 
gefeierten Kunſt. Selbſt die feinſinnige Frau 
begnügt ſich oft mit Erzeugniſſen, die weder 
ihrem äſthetiſchen Geſchmack noch der gewählten 
Koftbarkeit ihrer Kleidung bei feſtlichen 
Gelegenheiten entſprachen. Langſam ſcheint 
ſich jetzt, wo die Renaiſſance unſerer Zeit im 
Dienſte der Frau eine Anzahl von Schmuck⸗ 
gewerben wieder belebte und wo die perſön⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Künſtlern und 
Kunſtfreunden gewachſen ſind, eine beſſere Zeit 
außer den Schmuckfächer vorzubereiten. 
Und dazu wird dieſe Ausſtellung das ihrige 
beitragen. Nicht nur die Zahl von 300 Stück 
iſt erheblich, auch die einzelnen Abtei⸗ 


willen lieben, oder ſie ganz aufgeben. 


lungen, in welche dieſe liebenswürdige Samm⸗ 
lung zerfällt, intereſſiert außerordentlich. Ein 
gutes Drittel gehört früheren Epochen an, 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts; Rococo 


und Empire jind mit reizvollſten Schöpfungen 
vextreten, erſteres vielfach mit enthüllenden 


Genreſzenen im Vatteau'ſchen Stil, letzteres 
mit eleganten dekorativen Beſtrebungen. Ahn⸗ 
lich iſt das Ziel der modernen Künſtler; zwar 
fällt uns noch viel Schwankendes auf und iſt 
auch — verglichen mit der einſtigen Zeit — 
die kunſtgewerbliche Arbeit nicht immer auf 
voller Höhe, aber man erfreut ſich doch an 
dem ehrlichen Fleiß und an manchem wohlge⸗ 
lungenen Werk. 

Der Schulte'ſche Kunſt⸗Salon ent⸗ 
hält für mehrere Wochen eine Ausſtellun g 
nieder⸗deutſcher Künſtler — Heimats- 
kunft im beiten Sinne des zuweilen recht falſch 
angewandten Wortes. Gerad' 
nieder⸗deutſchen Künſtlern ſteckt viel Saft und 
Kraft, die Schleswig 'ſche Ausſtellung in Flens: 
burg 1901 und die Kunſtausſtellung des ver⸗ 
floſſenen Sommers zu Oldenburg haben es 
bewieſen, wie es nicht minder die gegenwärtige 
kleine, aber ſehr gewählte Ausſtellung beweiſt. 
Durchaus geſund ehrlich tritt uns diefe Kunſt 
entgegen, mit einen Zug ins Ernſte und Schwer⸗ 
mütige, mit hingebender Vertiefung auch ins 
Kleine. Da iſt nichts Halbes und Gemachtes, 
nichts Weiches und Schwankendes, feſt und 
kernig ijt alles, — treu und zuverläſſig, man 
merkt, das dieſe Künſtler Goethe's Mahnung 
beherzigten: „Es geht der Kunſt, wie der 


Liebe, und es iſt mit den Talenten wie mit 


der Tugend; man muß beide um ihrer ſelbſt 
Und 


in unſeren 


doch werden ſie nicht anders erkannt und be⸗ 


lohnt, als wenn man fie, gleich einem gefähr⸗ 
lichen Geheimnis, im Verborgenen üben kann“. 
Nur auf wenige Namen müljen wir uns hier 
beſchränken. Was wir in Ludwig Bokel⸗ 
mann verloren, zeigt uns eine Reihe ſeiner 
Gemälde, darunter: die „Konfirmation“, „Taufe“, 
„Begräbnis“; Richard von Hagen wid⸗ 
met ſich mit Vorliebe und Erfolg Interieurs 
nordfrieſiſcher Bauernzimmer, eine ſehr feine 
Frühlingsſtimmung rührt von Carl Ludwig 
Jaſſen her, Au guſt Wilkens ſandte 
einen prächtigen Schifferkopf und einen humo⸗ 
riſtiſchen Kaffeeklatſch, Bernhard Winter 
eine charakteriſtiſch erfaßte Webſchule. Ferner 
ſind noch Jacob Alberts, Sophus 
Hanſen, Charlotte von Krogh, 
Peter Philippi, Georg Jahn und 
Moritz Röbbechke ſehr gut vertreten. In 
ca. 60 Bildern und Studien tritt uns das bis⸗ 
erige Lebenswerk des Kopenhagener Künſtlers 
Wilhelm Hammershö''s entgegen, des 
in ſeinem Heimatlande Vielbewunderten, aber 
auch Vielangefeindeten. „Er wendet ſich von 
allem ab, was das Rohe, das Grelle, das 
Schreiende oder Bunte auch nur berührt, wo⸗ 
vor robuſtere Naturen nicht zurückweichen; für 
ſeine zarten, verfeinerten Nerven ſind ſelbſt die 
ſtarke, äußere Bewegung und das, was man 
die Erzählung nennt, allzu grobkörnige künſt⸗ 
leriſche Ausdrucksmittel“, ſagt einer ſeiner kri⸗ 
tiſchen Landsleute von ihm. Stimmt, aber daz 
durch tritt leider eine gewiſſe Eintönigkeit — 
neben allen Vorzügen der Stimmung und Tech⸗ 
nik — zu Tage, die nichts weniger als an⸗ 


regend wirkt. 


geſtohlen und verkauft hatte, 


ins Grab manch ſchönes Hoffen — es finkt der Halm 

im Ahrenfeld — wenn ihn des Schnitters Stahl ge⸗ 
ia — die reiche Frucht fie ſinkt und fällt! — Es 
finken in den Schoß die Hände — es finkt der Kours, 
das iſt fein Los — nur Rußland trotz des Krieges 
Ende — finkt doch nicht in des Friedens Schoß! — 
— Es ſinkt ſehr leicht, wer ſchnell geſtiegen — ſchnell | 
wendet ſich des Bönners Bunft — es finkt — man ` 
ſagt auch „er muß fliegen“ — wer nicht genügt mit 
ſeiner Kunſt. — dann fühlt er: Alles war vergebens. 
— Es ſinkt wer früh die Segel ſtreicht — indeſſen, 

wer im Strom des Lebens — gut ſchwimmen kann, 
ſinkt nicht! — — Es finkt oft aus der Hand, der 
ſchlaffen — das Werkzeug dem gar fleiß'gen Mann 
— es ſinkt der Preis für Wehr und Waffen — bricht 


Berta Suttners Mera an — dann finkt im Staub das 

Mehrgeblicke — es finkt, was. nicht zu halten ift! — 
a der Hoffnung Stern nicht ſinke, — wünſcht 
ets! — 


Ernſt Heiter, Verschroniſt. 


Für Getreide, Hülſenſrüchte und Ölfaoten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 Mk. per Tonne foge: 
nannte Faktorei⸗Proviflon uſanzemäßig vom Käufen 
an den Verkäufer vergütet. h 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogramm. 
inländiſch hochbunt und weiß 761—790 Gr. 175 — 
177 Mk. bezahlt. 
inländiſch bunt 740 — 753 Br. 172—174 Mk. dez. 
inländiſch rot 721—724 Br. 157—165 Mk. bez. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 
Br. Normalgewicht inländiſch grobkörnig 708 — 
750 Gr. 154 Mk. bez. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch große 680—704 Gr. 146 150 Mk: bez. 
Hafer: inländiſcher 134— 150 Ma. dez 
Kleie per 100 Kilogramm Meigen 
Mo. bez. Roggen 9,70 bez. 


Rohzucker. Tendenz: ruhig. Rendement 880 franko, 
Neufahrwaſſer Raff⸗Ware 8,.22½ Mk. inkl. Sak- 
Geld Exportware 8,15 Mk. inkl. Sack⸗Geld. 
Rendement 750 franko Neufahrwaſſer 6,721/,— 6,80 
Mk. inkl. Sack bez. 
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Bromberg, 27. Oktober. Weizen 155—168 Mik., 
bezogener und brandbeſetzter unter Notiz Roggen 
gut geſund, trocken ohne Auswuchs 152 Mk., mit 
Auswuchs leichtere Qualitäten 130 — 148 Mk., Feuchte 
abfallende Sorten unter Notiz. — Herte zu Müller⸗ 
zwecken 125—134 Mk., Brauware 138—148 Mk. — 
Erbſen: Futterware 145—150 Mk., Kochware 155 — 
165 Mk. — Hafer 122138 Mk. 


Magdeburg, 27. Oktober, (Zuckerbericht.) Korn⸗ 
zucker 88 Grad ohne Sack 7,95—8,19. Nachprodunkte, 
75 Grad ohne Sack 6,20 — 6,45. Stimmung: Ruhig. 
Brodraffinade 1 ohne Faß 18,00 — — ,—. Kriſtallzucker 
1 mit Sack —,———,=. Gem. Raffinade mit Sach 
18,00 —,—. Gem. Melis mit Sack 17.50 —,—. 
Stimmung: Ruhig. Rohzuder 1. Produktion Tranftt 
pa an Bord Hamburg per Oktober 16,65 Gd., 16,75 

r., per November 16,70 Gd., 16,75 Br., per Dezember 
16,80 Gd., 16,90 Br., per Januar⸗März 17,15 
Bd., 17,20 Br., per Mai 17,50 Bd., 1755 Br. 
Stimmung: Ruhig. 


x 6 27. Oktober. Rüböl Ioko 52,00, per Mai 


‚co. 

Hamburg, 27. Oktober, abends 6 Uhr. Kaffee good 
average Santos per Oktober — Gd., per 
Dezember 37 Gd., per März 37½ Gs., per Mal 
38 Gd. Ruhig. 


Hamburg, 27. Oktober, abends 6 Uhr. Zucker⸗ 
markt. Rüben⸗Rohzucker 1. Produkt Baſis 88 Proz. 
Rendement neue Ufance, frei an Bord Hamburg per 
100 Kilo per Oktober 16,65, per November 16,65, per 
Dezember 16,80, per März 17,25, per Mai 17,50, per 
Auguſt 17,90. Ruhig. i 
Van — — ——— — 

Holzverkehr auf der Weichſel. 


Bei Schillno paſſierten die Grenze: Von Margullius 
per Eiczis, 5 Traften: 312 Rieferne Rundhölzer, 1446 
kieferne Balken, Mauerlatten und Timber, 6074 
kieferne Sleeper, 4908 Rieferne einfache, 604 zweifache 
Schwellen, 1845 eichene einfache, 532 zweifache 
Schwellen; von Lerner per Mankowski, 3 Traften: 
553 kieferne Rundhölzer, 5830 Rieferne Balken, 
Mauerlatten und Timber, 3827 kieferne Sleeper, 
1110 kieferne einfache Schwellen, 2 eichene Plancons. 
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Malz⸗Tabletten beqguemesfund wirkſames Liudernngs⸗ 
mittel bei Huſten und Heiſerkeit. Glas 60 Pfennig. 


Herr Möller, haben Sie das hohe € gehört, 


das der Sedinsky eben herausgeſchmektert hat? 
Großartig, was? Und der Menſch ift heute 
Mittag noch ſtockheiſer geweſen. — Was Sie 
ſagen! Und wie iſt er die Heiſerkeit los ge⸗ 
worden? — Ganz einfach: Mit Fay's echten 
Sodener Mineral⸗Paſtillen. Die Dinger ver⸗ 
jagen eben nie; undtch möchte die Erkältung 
ſehen, die ihneng widerſtehen kann. Gibt's 
einfach gar nicht. Ich hab' immer eine Schachtel 
in der Taſche und ich weiß gar nicht, was 
Katarrh und Huſten ſind. Machen Sie's nach, 
die Schachtel koſtet nur 85 Pfg. und iſt in 
allen Apotheken, Drogen» oder Mineralwaſſer⸗ 
handlungen zu haben. 


R — ————— 


Sicher und ſchmerzlos wirkt das ſeit 30 Jahren 
bewährte echte Radlauerſche Hühneraugenmittel. Fl. 
60 Pfg. Nur echt mit der Firma: Kronen⸗Apothene, 
Berlin. Depot in den meiſten Apotheken und Drogerien. 


Das Märchen 


— Rà 
to fin ; j 
von der verdauungsbefördernden Wirkung des Bohnenkaffees wird von der 


modernen Wiſſenſchaft aufs ſchärfſte bekämpft. 

So hat Profeſſor Schulz⸗Schulzenſtein in feinem geſchätzten 
Werke: „Die Verjüngung des menſchlichen Lebens“ den ſicheren 
Beweis dafür erbracht, 


pi „daß durch den Kaffeegenuß ein Stadium der Verdauung förmlich 
1. „überſprungen wird. Daher kommt es, daß man nach einer Taſſe Kaffee bei 
„gefülltem Magen ſich faſt augenblicklich erleichtert fühlt, indem ein Teil der noch 
„unverdauten Speiſen durch den Kaffeereiz vorzeitig in den Darmkanal abgeht. Es 
„kann ein ſo naturwidriger Eingriff in das Walten der Natur nicht ungeſtraft 
„bleiben, und der Kaffee mit ſeiner reizenden, aber auch Krämpfe, Schmerzen und 
„Lähmung erzeugenden Wirkung übt ſein Amt als Exekutor der Strafe redlich aus. 
„Das Heer von Zahn⸗ und Kopfſchmerzen iſt größtenteils vom Kaffee unter die 
„Fahne gerufen. Ja, der halbſeitige Nervenkopfſchmerz, der mit dem Erwachen 
„beginnt, ſich allmählich ſteigert, ſaſt unerträglich wird, ift ein Erzeugnis, eine Nad- 
„wirkung des anhaltenden Kaffeegenuſſes. Denn man findet diefe Art Kopfſchmerz 
„nur bei früheren Kaffeetrinkern; auch wird eine Taſſe ſchwarzen Kaffees die 
„Schmerzen ſtets palliativiſch (d. h. nur die Symptome, nicht die Krankheit ſelbſt 
„bejeitigend) lindern oder abkürzen, der deutlichſte Beweis, welch ſtarkes Arznei- 
„mittel der Kaffee iſt.“ 


Wer alſo die dauernde Garantie für eine gute Verdauung und des 
daraus entſpringenden Wohlbefindens haben will, der muß unter allen Um⸗ 
ſtänden den regelmäßigen Genuß von Bohnenkaffee meiden. 

Kathreiners Malzkaffee bietet uns dafür ein wahres Geſundheitsgetränk, 
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das gerade auf die Organe des Unterleibes und ſpeziell auf den wichtigen 


Prozeß der Verdauung, wie wiſſenſchaftlich feſtſteht, eine durchaus fördernde, 
mild anregende Wirkung ausübt und auch nicht die geringſte Störung der 
normalen Funktionen verurſacht. Deshalb ift Kathreiners Malzkaffee, zu 
deffen hygieniſchen Vorzügen ſichranoch ein würziger, kaffeeähnlicher Wohl- 
geſchmack, der ihm durch ein eigenartiges, patentiertes Verfahren mitgeteilt 
vorausgeſetzt, daß man den echten, d. h. den in geſchloſſenem Paket mit Bild 
und Namenszug des Pfarrer Kneipp, einkauft. Durch einen Verſuch über⸗ 
zeugt man ſich ſofort von den angeführten Tatſachen. 


Dr-Thompson's 
Seifenpulver 


Marke” Schwan 


ist das beste. 
Zu haben in alten besseren Geschäften. 


Schr 


Lebens-Gluten! 


„Freut Euch des Lebens, 


Weil noch das Lämpchen glüht“, — 
Ra ucht „SALEM ALEIK UM“, 


Die Euch immer blüht! 


. 
e 
PFAFF- Nähmaschinen 
stenen- anerkauntermassen auf 
der Höhe der Zeit; sie zeichnen 
sich durch neueste Verbesser- 
ungen gediegene Ausstattung 
und grösste Dauerhaftigkeit 
‚aus und sind auch zur. 
n Runststickerel ræ 
in vorzüglicher Weise geeignet, 
Jede PFAFF-Nähmaschine 
ist mit Kugellagern im Gestell 
ausgestattet, 
Niederlage in Pfaff-Nänmaschinen 


— Keine Ausstattung, nur Qualität — 
lose: 3 bis 10 Pf. per Stück. 
Ueber 800 Arbeiter. 


Von den unter Vermittelung der Königlichen 
Generalkommiſſion zu Königsberg in der Auf⸗ 
teilung befindlichen Stiftsgütern 


Tannenberg und kudwigsdorf 


ſind jetzt noch zu verkaufen: 


wm 
5 Rentengüter 

von 40 bis 70 Morgen, mit reichlich Wieſen und 
Torf, gut gelegen und von beſter Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit, ſowie eine Parzelle von 250 
Morgen mit größtenteils zweiter und nur zu 
einem kleinen Teil dritter Bodenklaſſe in vor⸗ 
züglicher Lage. 

Übergabe erfolgt mit reichlichen Naturalien 
und guter Herbſtbeſtellung. e 

Anzahlung beträgt 1:6 des Kaufpreifes. 
Das Reſtkaufgeld bleibt zu 31, Proz. unkünd- 


werkstatt. Anfertigung von Eine 
Bänden, von den einfachſten bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
Bon Katalogen, Preisverzeichniſſen, 

agen, Hut: und Mützen⸗ 


Stein jeder Art. bar ſtehen. Das Rentenbankgeld wird mit 
He Preiſe. Sauberſte Arbeit. ½ prozent Hedi), Jahren amortiſiert. 
Prompte Bedienung. Jede weitere Aus kunft erteilt bereitwillig jt 
w "Vierka und koſtenlos die i 
„ Kuczkowski, Gutsverwaltung Tannenberg bei Froegenau, Kreis Osterode in Oster. 
Buchbindermeiſter, 
rückenſtraße 16, Hof 1 Tr. 


dinger bo. 


in denen nur 


taff 


An diesem 
Schild sind die SINGER 
Läden Nähmaschinen 
erkennbar, verkauft werden. 


Thorn, Bäckerstrasse 35. 


Nähmaschinen Act. bes. 


Mellienftr. 156 


1. Etage, zwei Wohnungen mit je 


Fromberg’ OO Pin- Jag 


Nur Montag, d. 30. Oktober 


von morgens 8 Uhr bis abends 7 Uhr. 


12 Stück feine Toilette-Seife Treu & Nugliach für 88 


6 Stick elegante seidene Eisservietten 

6 stück feine Linon- Taschentücher gross . 
AL Moter Gerstenkom-Handtücher 

AL stück neueste Tändel-Schürzen 

2 Stück feinere Tändel-Schürzen . 

2 Par Pa. wollene Damenhandschuhe 
1 Reform- oder Wirtschafts-Schürze 
1 imitiert Perser Bettvorleger 

| Paar feine wollene Damen-Ringelstrümpfe 
1 Paar Pa. Herren-Hosenträger 
bennett , T 
1 gebleichtes Tischtuch, fine Qualität `. 


Velour- u Flanell-Röcke. . Stück 8 8 


ALBERT FROMBERG | 


Seglerstrasse 28. 


mit elektrischem Betrieb. 


Fabrik: 


5˙½ Morgen Land, 


viel Kiesinhalt, welches 5 Minuten 
von der Stadt gelegen iſt und maſſiv 


für 
für 


für 


für 


horner Möbel-Fabrik 


Serie fn Restourations-, Kontor 
S I La THA. > 
KunitgewerblicheWerkitätte 


für Möbel In allen Belzs und Stilarten, 
Iosis kompletter Zimmer s Einrichtungen 
nach sigenen und gegebenen Entwürfen. 


Meine e ~ Artikel 
e 


Schränke, Vertikows und deftgetelge in echt Hagbaum, 
halherht und initiert, 


gobo zu Fahrik-Preisen ab. 


Shuhmacherstraße Mt. 2. 
Musterlager: Shnhmacherstraße M. 12. 


J Paul Borkowski, Tischlermeister > | 


88 
88 


Pfg. 


2000 Zentner 


blaue Speisekartoffeln 


3 Zimmern, Küche u. Zubehör, evtl, 
mit Pferdeſtällen (bis 6 Pferde), vom 
1. 11. cr. ab zu vermieten. Näheres 


im Baugeſchäft Friedrichſtr. 2. 


bebaut werden kann, beabſichtige ich 

für 1,60 Mk. per Quadratmeter 

ſofort zu verkaufen. cl 
Hermann Röder, Moter. 


verkauft preiswert und liefert frei 
us 


Gottirled Görke, 
Bäckerſtr. 31- 


d 


polizeiliche Bekanntmadiung. 


Die Fußgängerwege (Prome⸗ 
nadenwege) in der Mellienſtraße 
vom Roten Weg bis zur Heppner⸗ 
ſtraße find nahezu fertiggeſtellt, 
werden jedoch fortwährend von 
Reitern als Reitweg benutzt und 
dadurch beſchädigt. 

Wir bringen daher nachſtehend den 
§ 2 der Polizei ⸗ Verordnung vom 
29. Februar 1884 mit dem Bemerken 
in Erinnerung, daß wir die Polizei⸗ 
peamten angewieſen haben, jeden 
liebertretungsfall zum Zwecke der 
Beitrefung der Schuldigen un: 
nachſichtlich zur Anzeige zu bringen. 
In geeigneten Fällen werden wir 
auch die Schuldigen für die Koſten 
der Wiederherſtellung der Wege 
haftbar machen. 

82. Das unbefugte Fahren 
und Reiten auf den öffentlichen 
Promenaden⸗ und Fußwegen des 
Polizei⸗Bezirks Thorn ijt ver: 
boten. 

Zuwiderhandlungen gegen dieſe 
Polizei⸗ Verordnung werden mit 
Geldſtrafe bis zu 9 Mark, im Uns 

vermögensfalle mit entſprechender 
Haft beſtraft.“ 

Thorn, den 23. Oktober 1905. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 


Gemäß 8 139 f. Abſ. 2 der Bes 

werbe⸗Ordnung in Verbindung mit 
der Bekanntmachung des Herrn 
Reichskanzlers vom 25. Januar 902, 
betreffend das Verfahren bei An⸗ 
trägen auf Verlängerung der 
Ladenſchlußzeit, fordere ich hier⸗ 
mit ſämtliche Inhaber von offenen 
Verkaufsſtellen im Stadtkreije 
Thorn auf, ſich in der Zeit vom 
6. bis einſchließlich 20. November 
1905 während der Dienſtſtunden 
ſchriftlich oder zu Protokoll im 
Rathhaus, Zimmer Nr. 3 für oder 
gegen den 8 Uhr⸗Ladenſchluß zu 
äußern. Ausgenommen ſind die 
Geſchäftsinhaber von den Brauchen, 
für die bereits 8 Uhr⸗Ladenſchluß 
beſteht. 
Die Liſten der beteiligten Ge⸗ 
ſchäftsinhaber werden in der ge⸗ 
nannten Zeit und in dem oben be⸗ 
zeichneten Raume zur öffentlichen 
Einſicht ausliegen. 

Dies wird mit dem Hinzufügen 
bekannt gemacht, daß Einſprüche 
gegen die Richtigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit der Liſten von den be⸗ 
teiligten Geſchäftsinhabern bis zum 
Ablauf des 20. November d. Js. 
ſchriftlich oder zu Protokoll erhoben 
werden können und nach Ablauf 
der Friſt vorgebrachte Einſprüche 
unberückſichtigt bleiben. 

Thorn, den 20. Oktober 1905. 
Der Regierungskommiſſar. 

Dr. Kersten, 


Oberbürgermeiſter. 
J ioh ohne unnötige Voraus⸗ 
Alil 18 zahl. g. Kleusch, Berlin, 
Schönhauſer Alle 128. Rückporto. 


4000 Mark 
auf ſichere Hypothek geſucht. Wo, 
ſagt die Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung. 


2500 Mark 


auf ſichere Hypothek ſofort zu ver⸗ 
geben. Angebot Z. A. an d. Exped. 


1800 Mark 


auf ſichere Hypothek zu vergeben. 
Zu erfragen bei 
P. Schliebener, Gerberſtr. 


Schonendſte Behandlung. 


für Zahnleilende 


Fran Margarete Fehlaner, © 


A Seglerſtraße 29. EN 
Gebiſſe, einzelne Zähne, 
jowie ſämtliche Plomben 
i arbeite bei weitgehendſter Sig 


Garantie. N 
Zahnziehen, Nervtötung FAY 
4 ſchmerzlos. N 
Anderungen alter, nicht S 
Ro ſitzender Gebiſſe, ſowie 
Reparaturen werden ſofort 
= erledigt. 


w Teilgahlungen geftattet. 
Billigſte Preiſe. 


Stellendermittlerin 


für ſämtliches Perſonal. Meldungen 
werden mündlich und ſchriftlich ent⸗ 
gegengenommen Marie Dreschler, 
Bismarckſtraße 3, am Stadtbahnhof, 


2 


ieee 
Kapitalien, t 
und Privatgelder K 
vermittelt “ 
Neuber, Baderſtr. 26. 


ee 1 


im 


pan, 


arl 
RER ee 


P wunde Aal 
Aruse & Carstensen 


Schloßſtr. 14, 
zenüber dem Schützengarten. 


5 5. a in 
Nussh.-Pianins, riom 
neu, kreuzs, Eisenbau, herrl. Ton, 
sehr billig. Ohne Anzahl. 15 Mk. 
monatl. Frauko 4 wöch. Probe- 
send, Langj. Gar. Off. an Firma 
Horwitz, Berlin, Mathäikirchstr,17 


Aus meiner 
Abteilung für 


Normal -Herrenhosen 


Stck. 98 Pf., 1.00, 1.30 M. 


Sn: 


Normal-Nemenhemden 


Stck. 0,90, 1.25, 1.50 M. 


Horrenjacker 


Stck. 80, 95 Pf, 1.40 M. 
—— 


führe in grossem 
Sortiment: 


feste 
Preise !! 


Trauerſchleier, 


Trauererépe. 
Größte Auswahl! 


Nachener und Münchener Feuer- 
Versicherungs - besellschaft 
übernimmt Verſicherungen gegen 
Einbruchdiebitahl, 
Waiierleitungs= und 
Feuer=Schaden. 
Vertreter in Thorn: 


Robert Goewe, 


Breiteſtraße 19, 1, 


Nähmaschinen 


Hocharmige für 50 Mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3 jähr. Gar. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 


Ringſchiffchen, 
Köhler's V. 3, vor- u. rückw. nähend, 
zu den billigſten Preiſen. 


S. Landsberger 9 ſtraße 18. 


Teilzahlungen von monatl. 6 MR. an. 
Reparaturen jauber und billig. 


Korsetts 


in den neueſten Fagons 
zu den billigiten Preiſen 
bei 


8. Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 


Magenleidenden 
teile ich aus Dankbarkeit gern und 
unentgeltlich mit, was mir von 
jahrelangen, rn Magen: und 
Verdauungsbeſchwerden geholfen 
hat. H. Beeck, Lehrerin, 


Sachſen⸗ 
Haufen, bei Frankfurt a. M. 


Heiligegeiſt⸗ 


Gemeinsamer Einkauf 


bn 


empfehle 
besonders: 


VOII HHHHHH 


Ste. 95 Pf, 1.10, 1.25 M. 


| mit 

$ 51 verbündeten 

: Geschäften, 

00900909 090090999999 50 


L 
ms Zähne 


ebenio Dlombiren, 
dauerhaft. 


Preiſe mäßig 


Nervtöten, 


Knaben: und Mädcen:Hemden, Hosen und Jacken. 
Als Sperallet Rein wollene gestrickte Unterkleider 
für Damen, Kerren und Kinder :-: 
Kameelhaar-Unterkleider :-: : : 


Leibbinden, Kniewärmer, Brusischützer, Yatertaillen. 
Kinderstrümpfe, Damenstrümpfe, Socken 


Ballshawls, Ballhandschuhe, Ballstrümpfe 


in moderniter Ausführung. 


Wie alljährlich, ſo veranſtalte ich auch in dieſem Herbſt einen 


0 


Fanogi Hap inawaka 
Moson Fahner usted. 
NN Mae. > 
Wilhelm Zielke, fahmdhanlıng, 


THORN, Soppernleusstr. 22. 


0 


8 


Zahnziehen. 
: H. Schneider, 


bin ich durch enorme Abschlüsse 


= tz forgesetater Steigerung der Wollnris 


sämtliche Strickwollen 
gap zu alten, billigen Preisen abzugeben. 


wollene Unterkleider 


auch jetzt noch in der Lage, 


Damentasen 


Paar 1.30, 1.50, 3.75 M. 


Damonfemde 


Stck. 90 Pf., 1.25, 1.75 M. 


Jamenacken 


in allen Grössen 
und Preisen 


denne; 
putzt BESS als jedes anderen 
Metall-Put: 


EINES 


See 


52 
une 


mit und ohne Gaumenplatte, Bold: und 
Kautſchuckgebiſſe. Einſetzen völlig ſchmerzfrei, 
Reparaturen ſchnell und 


wohnte früher Brücken⸗ und Breiteſtr. (Natsapotheke), 
jetzt Neuſtädt. Markt 22 neben dem Königl. Gouvernement 


Saubere Waschfrau 


ſucht außer dem Haufe Beſchäftigung. 


C. Schmieglitz, 
Schillerſtraße 7. 


ocker | 7, Feibusc 


Altes Gold und Silber 


kauft zu höchſten Preiſen 


Goldarbeiter, 
Brüchkenſtr. 14, J. 


wm Nfrickwolle 5s 
dei Hekwolle ar 
A. Petersilge, Schlossstrasse, Ss,” 


nehmer und einfacher 


u FE 


er Möbel- Magazin SD 


Schillerltrage R. Schall Silerirae 


; Kaldıl altiges e komplett elngerichteter, vors 
ohnrdume in allen Stilarten und 
Preislagen. 


Sperlalkalaog fr Braulaussalungen 


Seklail-, Wohn- m SpelsezImmer, 
Salon, Herren zimmer u. Küche. 
Besonderer Katalog Uber einzelne Möbel. 


ine $ ial- Marken 


Modjo j 


Emblema 
Rosa Imperial 
Sabrosa 
Cya de Cuba 
Ei Orden 
EI Konsul 0 
La Poesia PR 
Diva 
befriedigen den verwöhntesten 
Raucher! 
In Kisten à 100 und 50 Stück 
5 0% Rabatt. 
Importen neuester Ernte 
empfiehlt 


Gust. Ad. Schleh 


Zigartenfahrik und Importhaus 
Breitestrasse 21. Fernsprocher 270. 


$ Bi: 
8 Pf. 


Specisſ Versandhaus für ~ 


\ Damenkleidersiofe 
© Michaelis &Meier & 


FHRAMBURG MustieruVersand Y 
Neuerwall 63/65. portofrei.. 4 


VictoriasErbien, 
Schäl=Erbien, 
weiße Bohnen, 
Magdebg. Sauerkohl, 
Preißelbeeren in Zucker, 
Saure Surken, 
Senigurken, 
Braunihw. Gemüle= 
Konierven, 
Feiniten Blütenhonig 
empfiehlt zn billigften Preiſen. 


M. Kopezynski, Kolonialwaren⸗ 


handlung, 
Altſtädtiſcher Markt. 


Feine Schweizerkäse! p 


halbfette Ware M. 6.— 
feite 1 „ 7.30 
ſchöne Tafelſorte „ 7.70 
hochfeine Qualität „ 8.20 


versendet in 9 Pid. - Poftkolli 
franko gegen Nachnahme E 
Jos: Werder, Wangen i. Allgäu. & 
500 Mk zahle id) dem, der beim 
Gebrauch von Kothe's 
Zahnwaſſer à Flacon 60 Pfg. je- 
mals wieder Zahnſchmerzen bekommt 
oder aus dem Munde riecht. 
Joh. George Kothe Nachf., Berlin. 
In Thorn bei F. Menzel. 


Beste here Senkulen 
J e 
Hlengemaches Bronihil 


liefert zu billigſten Preiſen jedes 
Quantum frei ins Haus 


Fritz Ulmer, Moder. 


Trockenes Kiefernklobenholz 
1. u. 2. Klaſſe in Waggonladungen 
owie trockenes Kleinholz u. Kohle 
beſte Marke, beides unter Schuppen 
lagernd, ſtets zu haben. 


A. Ferrari, Holzplatz a. d. Weichſel 


zen Eor 


ec 


Eine faſt neue 


Nähmaichine 
en Skunks Geh-Pelz 


neuer 
zu verkaufen. 

J- Naftaniel, Heiligegeiſtſtr. 6. 
Eine Gaſtwirtſchaft 
mit Tanzſaal und Garten, gute Ge⸗ 
ſchäftslage, in der Bromberger Vor⸗ 


ſtadt, iſt zu verkaufen 
Thorn, Brombergerſtr. 104. 


Friseur-Laden 


mit BF. Wohnung vom 1. 10. 
zu vermieten. 
R. Schultz, Friedrichſtr. 6. 


Brücksnsir. 32. 
1 Laden 


nebſt 2 angrenzenden großen hellen 
Dimmern, Heſchäftskellern ic., desgl. 
2. Etage 


grosse Wohnung 


6 Zimmer, Badeſtube und vieles 
Nebengelaß, ſeit 18 Jahren von der 
Leinenhandlung A. Böhm innege⸗ 
habt, von ſofort zu vermieten 
Nähere Auskunft erteilt 
A. Glogau, Wilhelmplatz 6. 


Eine Parterre-Wofnung 


beſtehend aus 2 Zimmern, Kabinekt, 
Küche, evtl. auch möbliert, ift per 


15. 11. zu vermieten. x 
Julius Danziger, Gerſtenſtr. 12. 


...... 
Fror. Wohn., 4. Et., M. 280 3. verm. 
August Glogau, Wilhelmplatz 6. 
22 TTT 


Altſtädt. Markt 20 


1. Etage, 6 Zimmer nebſt Zubehör, 
renoviert, von ſofort zu vermieten. 
Laura Beutler. 


Wohnung 
mit Entree, 2. Etage, von 3 Zimm., 
Alkoven, allem Nebengelaß, iſt für 
Mk. 450 per anno, von ſofort zu 
vermieten Junkerſtr. 5: 


n, 


Pferdeſtall, von ſofort zu vermieten 
; Melienftrage 127. 


eee eee 
Die von Herrn Divilions- 
pfarrer Dr. Greeven bewohnte 
elegante möbl. Wohnung, 
beji. aus 2 gr. Vorderzimmern 
und Entree mit elektr. Be⸗ 
leucht., Klavier: Benutzung 
u. Badeeinrichtung ift per 1. 
Dezember oder ſpäter 3. verm. 


Max Hoppe, 
ße 18 IM. 


È 
4 
= 


Brückenſtra 


e ED 


Gut möbliertes Zimmer 
mit ſchöner Ausſicht, ſofort zu ver⸗ 
mieten Altſtädt. Markt 28 III. 


1 anch 2 gut mahl. Zimmer 


zu vermieten Baderſtraße 7, 2. 


MdL. Wohn: u. Schlafzimmer 
ſofort zu verm. Schillerſtr. 18 II. 


— ae: 


Tegan mikt. Nadal 


zwei große Zimmer 
nach vorne, 1. Etage 
Kulmerſtraße Nr. 2 
per ſafort zu vermieten. 


ahl. Zimmer it Pension, 
dsTilct 


Privat Mittags und Abends P 


Gelhorz, Alftädt. Markt 27, 3. 
—— nn —— 


Mühl. Zimmer 


2 olog. Mat. Zimmer 


mit Burſchengelaß zu vermieten bei 
A. Wohlfeil, Schuhmacherſtr. 24. 


zu vermieten 
Neuft. Ma kt 16. 


[el[Täsliche Unterhalfunss: 


Höhen und Tiefen. 


Roman von Reinhold Ortmann. 
N 


(4. Fortſetzung. ). 


Fürſt Caragiali zeigte ſich weder erſchreckt noch entrüſtet. 
Er ließ ſich in einen Fauteuil — ſeinem Sohne gegenüber 
— nieder und legte gemächlich ein Bein über das andere. 

„Nicht ſo ſehr für eine Undankbarkeit, wie für eine 
Dummheit, mein lieber Lascar! Denn da du durch die 
Umſtände ohnedies früher oder ſpäter gezwungen ſein wirſt, 
dich bei der Wahl einer Gattin lediglich durch die Rückſicht 
auf ihr Vermögen beſtimmen zu laſſen, ohne daß doch das 
Ergebnis ein ſo befriedigendes ſein wird, wie in dieſem 
Falle, ſo vermöchte ich ſelbſt bei der Aufwendung meines 
ganzen Scharfſinnes keinen plauſiblen Grund für deine 
jetzige Weigerung zu entdecken.“ 

„Vielleicht würden dir meine Gründe in der Tat nicht 
als plauſibel erſcheinen. Ich verzichte deshalb darauf, ſie 
einzeln anzuführen. Und es handelt ſich ja auch nur um 
die praktiſchen Konſequenzen! Was würdeſt du aljo in 
dieſem Falle tun?“ 

„Was ich tun würde? — Nun, auch in bezug darauf 
bin ich zum Glück jedes Zweifels überhoben! Ich würde 
das Vermögen meines Mündels ſelbſtverſtändlich nicht be⸗ 
rühren!“ 2 

„Ah — du nimmſt mir eine Zentnerlaft vom Herzen, 
Papa!“ 

„Und ich würde, da ich alsdann außerſtande wäre, dem 
Conte Colonna meine Spielſchuld zu zahlen, gemäß den 
Traditionen meines Geſchlechts —“ 3 

Er ſprach mit lächelnder Miene; aber Prinz Lascar ſprang 
ungeſtüm auf und erfaßte mit einer Bewegung des Ent⸗ 
ſetzens ſeine Hand. 

„Papa — um Gotteswillen, was für ein entſetzlicher 
Gedanke iſt es, den du da ausſprechen mitit?” 

„Ich will nicht hoffen, daß er dich befremdet, Lascar! 
Du erſuchteſt mich vorhin in etwas unkindlicher Weiſe, des 
Wortes „Ehre“ nicht an einer ungeigneten Stelle Erwäh⸗ 
nung zu tun; aber du wirft mir ſchon geſtatten müſſeg, dich 
hier auf dasſelbe zu verweiſen. Ein Caragiali darf die 
Stunde nicht überleben, in welcher er gezwungen iſt, zu 
erklären, daß er eine Ehrenſchuld nicht zu tilgen vermag!“ 

In dieſem Augenblick hatte Fürſt Joan in der Tat das 
Ausſehen und die imponierende Haltung eines alten Rö⸗ 
mers, der ſich mit kaltblütigem Lächeln für irgend einen 
inhaltloſen Begriff zum Opfer bringt. Und ſein Sohn 
ſchien ihn gut genug zu kennen, um zu wiſſen, daß er jedes 
ſeiner Worte vollkommen ernſthaft zu nehmen habe. Er 
ließ die weichen, lebenswarmen Finger des Füeſten aus 
ſeiner eiskalten Hand und ging mit raſchen Schritten 
zur Tür. 

„Ich muß allein bleiben, Papa, um meinen Entſchluß 
zu fallen. Es wird ja zeitig genug fein, wenn mich ihn dir 
morgen früh mitteile!“ 

„Gewiß, mein Sohn! Und ich bitte dich, ihn reiflich 
zu erwägen; denn es wäre mir fatal, wenn dir ſpäter eine 
Anwandlung von Reue käme. Ich verlange nicht, daß du 
der Rückſicht auf mich einen allzu großen Einfluß auf deine 
Entſchließungen einräumſt.“ 


— 
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(Nachdruck verboten.)! 


„So wünſche ich dir Gute Nacht, Papa!“ 
„Gute Nacht! — Doch — cuf ein Wort noch, Lascar, 


wenn deine Langmut es geſtattet! 
läufige Frage!“ 

„Hätteft du einer ſolchen Friſt für deinen Entſchluß wohl 
auch bedurft, wenn ich dir meinen Vorſchlag zwei Monat? 
früher gemacht hätte?“ 

Lascar ſchlug vor dem klaren, forſchenden Blick des 
Fürſten für einen Moment die Augen nieder. 

„Ich verſtehe dich nicht recht, Papa!“ ſagte er mit merk⸗ 
licher Unſicherheit. Caragiali aber verzog mit etwas jpöt- 
tiſchem Ausdruck die Lippen. 

„Dein Geiſt ſcheint heute in der Tat nicht von der ge⸗ 
wöhnlichen Schlagfertigkeit zu ſein, mein Lieber! Ich will 
alſo fragen: Würdeſt du eine ſolche Bedenkzeit auch damals 
gebraucht haben, als dir noch nicht das Glück zuteil geworden 
war, die Bekanntſchaft der Baronin Sebottendorf und ihrer 
ſchönen Tochter zu machen?“ 

Lascar zögerte mit der Antwort; aber eine gewiſſe rit⸗ 
terliche Offenheit, die in ſeiner Natur begründet ſein mochte, 
gebot ihm, ohne Rückſicht zu ſprechen. 

„Wohl, Papa, du haſt einen Anſpruch darauf, auch von 
mir die volle Wahrheit zu hören. Deine Vermutung hat das 
Rechte getroffen: Ich liebe die Baroneſſe Irene!“ 5 

„Das bemerkte ich an dieſem Abend, und ich gebe zu, 
daß ſich dein guter Geſchmack auch hier wieder vollkommen 
bewährt hat.“ 

„Wenn du geneigt biſt, darüber zu ſcherzen, Papa — 

„O, durchaus nicht! Die Anerkennung kam mir von 
Herzen. Aber ich ſehe darin wirklich kein Hindernis für 
deine Bewerbung um Maria Caragiali. Es gibt kaum einen 
würdigeren Gegenſtand für eine kleine Liebesraſerei, als 
dieſe ſchöne Baroneſſe Sebottendorf, und du haſt ja noch 
immer ein paar Wochen oder Monate, um dein beneidens⸗ 
wertes Glück recht gründlich auszukoſten! Das aber ſollte 
dir doch — wie ich meine, vollauf genügen.“ 

„Papa!“ 

Nun? Du wirft doh hoffentlich nicht an etwas an- 
deres gedacht haben — vielleicht gar an eine Heirat?“ 

„Erſt an dieſem Abend verpfändete ich Irene mein 
Wort, daß ich bei der Baronin um ihre Hand anhalten 
würde.“ = 

„Wahrhaftig? — Und ich hielt dich allen Ernſtes für 
einen leidlich vernünftigen Menſchen!“ = 

„Laß uns dies Thema abbrechen, Papa! Ich bin nicht 
in der Stimmung, auf die Art und Weiſe einzugehen, in 
welcher du es behandelt.” : 2 

„Nur ein paar Worte noch, Lascar! Ich will nicht von 
der haarſträubenden Mesalliance ſprechen, die eine ſolche 
Verbindung, die Verbindung des letzten Prinzen Caragiali 
mit der Enkelin eines Pferdehändlers — darſtellen würde. 
Ich weiß ja, daß ſich jugendliche Hitzlöpfe von deinem 
Schlage heutzutage über derartige kleine Bedenken ſehr 
leicht hinwegzuſetzen pflegen. Aber es ſind da doch noch 
einige andere Hinderniſſe vorhanden, die auch dir vielleicht 


Nur eine einzige bei⸗ 


i 
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nicht ganz ohne eine gewiſſe Bedeutung erſcheinen. Ich bin 


über die Verhältniſſe dieſer Damen zufällig unterrichtet.“ 
„Zufällig, Papa?“ 7 3 
„Nun, fagen wir alfo: Ich habe mich in deinem Intereſſe 
über ihre Verhältniſſe informiert, wenn es dir ſo natür⸗ 
licher ſcheint. Sie ſind vollſtändig mittellos.“ 
„Das iſt ein Irrtum! Schon der Aufwand, 
machen, beweiſt das Gegenteil.“ 
„Meinſt du? Vielleicht aber beweiſt er nur, daß ſich die 
Frau Baronin neben ihren anderen vortrefflichen Eigen⸗ 


den ſie 


ſchaften auch auf die Kunſt, die Leichtgläubigkeit ihrer Mit⸗ 


menſchen auszunutzen, meiſterlich verſteht.“ 

„Ah, das iſt eine Verleumdung!“ ; 

„Diſ ſollteſt wiſſen, daß ich niemals verleumde! Ich 
bin ſogar voll aufrichtiger Bewunderung für die Genialität, 
welche Madame von Sebottendorf auf dem heiklen Gebiet 
des Schuldenmachens an den Tag legt. Der Herr Baron 


hat ſich ihrer eigenen Erzählung nach vor einigen Jahren 


unter den Palmen des Monte Carlo erſchoſſen. Aus einer 
leidlich gut unterrichteten Quelle aber habe ich vernommen, 
daß er um eben dieſe Zeit eines viel proſaiſcheren natür⸗ 
lichen Todes geſtorben ift, und zwar nicht auf dem Schloſſe 
ſeiner Väter, ſondern in einem Berliner Gefängniſſe, was 
übrigens möglicherweiſe auf dasſelbe herauskommen mag.“ 

Lascar hatte ſich in einen Seſſel geworfen. Er bedeckte 
die Augen mit der Hand und ſtöhnte laut auf. 

„Wie dem auch ſein mag,“ fuhr Fürſt Caragiali in ſeiner 


leichten Weiſe fort, „jedenfalls ſteht es feſt, daß ſein nach⸗ 


gelaſſenes Vermögen nicht ausgereicht hätte, auch nur ein 
einziges Mittageſſen für ſeine Witwe und ſeine Tochter zu 
bezahlen. Die Frau Baronin aber eine geborene 
Scharrenweber — hatte in die Ehe wohl nicht viel mehr 
eingebracht, als fie bequem auf dem Leihe tragen konnte; 
denn ihr Papa war ein ehrſamer Bäcker, und man ſagt, daß 
er ſie obendrein ſchon als blutjunges Mädchen aus feinem 
Hauſe gejagt habe. Sich unter dieſen Umſtänden jahrelang 
in einer ſo ehrenvollen Weiſe zu behaupten, wie es der Frau 
von Sebottendorf gelingt, iſt wahrlich eine Kunſt, der man 
ſeine unbedingte Achtung 
ſagen darf.“ ; 

„Und dies alles ſoll ich glauben? — Es ift die volle 
Wahrheit?“ 

„Ich kann nicht für jede Uebertreibung einſtehen; aber 
in der Hauptſache iſt das Bild unzweifelhaft richtig.“ 

„Das iſt entſetzlich! Und Irene ſollte von dieſen zer⸗ 
rütteten Verhältniſſen unterrichtet ſein? Sie follte ſich 
vielleicht gar zur Mitwirkung an dieſem ungeheuerlichen 
Betruge hergeben?“ : H 

Fürſt Caragiali zuckte mit den Achſeln. 

„Dir darüber eine Meinung zu bilden, muß ich deinem 
eigenen Ermeſſen überlaſſen. Jedenfalls begreifſt du, daß 
du in den Augen der Frau Baronin nichts weniger als ein 
begehrenswerter Schwiegerſohn fein wür deſt, ſobald fie über 
den Stand unſeres Vermögens volle Klarheit erlangt hätte. 
Sie iſt nicht in der Lage, ſich mit einem wohlklingenden 
Titel und mit einem glänzenden Wappenſchild für ihre ſchöne 
Tochter begnügen zu dürfen. Und ich glaube offen ge⸗ 
ſtanden nicht, daß die Baroneſſe ſelbſt romantiſch genug ver- 
anlagt iſt, um darüber anderer Meinung zu ſein, als die 
Frau Mama!“ 

Lascar ſchien völlig gebrochen. Er ſtarrte finſter vor 
ſich nieder und fuhr ſich wie ein Verzweifelter durch das 
dichtlockige Haar. 

„Es iſt graufam — grauſam!“ stieß er zwiſchen den 
zuſammengepreßten Zähnen hervor, und dann — ſich ge- 
waltſam aufraffend, rief er beinahe heftig: 

„Und da du dies alles wußteſt und meine Neigung zu 
Irene von Sebottendorf ahnteſt, — warum ließeſt du es 
ſoweit kommen, Papa? — Warum warnteſt du mich nicht 

u einer Zeit, da dieſe unglückſelige Liebe noch nicht ganz 
eſitz ergriffen hatte von meinem Herzen?“ 

„Ich habe es mir niemals zur Aufgabe gemacht, deine 
Vergnügungen zu ſtören, mein Sohn! Ob die Brillanten 
der Frau Baronin echt ſind, ob ſie ihre Toiletten zu bezahlen 
pflegt und aus welchen geheimnisvollen Quellen ſie die 
Mittel. zur Beſtreitung ihres Lebensunterhalts bezieht, — 
was kümmerte es am Ende dich, wenn du dich um die Gunſt 
der ſchönen Irene bemühteſt. Daß du dich mit ernſtlichen 
Heiratsgedanken tragen könnteſt, ahnte ich wahrhaftig 
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und Anerkennung nicht ver⸗ 


nicht! Und ich würde auch jetzt noch nicht indiskret genug 
geweſen ſein, die Geheimniſſe der Frau von Sebottendorf 
auszuplaudern, wenn es mir nicht doch gar zu ridieul er⸗ 
ſchiene, gerade an dieſer Leidenſchaft deine und meine Zu⸗ 
kunft ſcheitern zu ſehen.“— 5 
„Ein langes Schweigen folgte diefen Worten, und man 
hörte nichts als die ſchweren Atemzüge Lascars. Endlich 
trat der junge Offizier auf ſeinen Vater zu und ſtreckte ihm 
die Hand entgegen. 8 i 

„Du haſt recht, Papa,“ ſagte er mit müder, tonloſer 


[Stimme, „es wäre ein Wahnſinn, — und ich bin bereit, 


19175 zu tun, was in meinen Kräften ſteht, um dich zu 
retten“ 

Fürſt Caragiali erhob fih, um ihn zu umarmen; aber er 
blieb dabei doch fo kühl und gelaſſen, als habe er an dieſem 
Ausgang der Unterredung nicht einen Augenblick gezweifelt. 

„Es iſt ſpät, mein lieber Lascar! Ich ſehe dir's an, daß 
dich die Sache aufgeregt hat, und du ſollteſt dich darum 
jetzt zur Ruhe begeben.“ 2 

„Ich bin nicht müde, und ich wünſche, daß wir gleich jetzt 
zu einem gewiſſen Ende kommen. Was gedenkft du zur 
Verwirklichung deiner Abſichten zu tun?“ 

„Ich habe triftige Urſache, keine Zeit mehr zu verlieren. 
Darum iſt es meine Abſicht, ſchon in den nächſten Tagen 
nach Dresden zu reiſen, um Maria hierher zu holen.“ 

„Du willſt alſo der kläglichen Komödie, die ihr bisher 
vorgeſpielt worden iſt, jedenfalls ein Ende machen?“ 

5 „Dazu bin ich allerdings noch nicht ganz feft entſchloſſen; 
Den Š 

„Du mußt es tun, Papa! Ich mache es zur ausdrück⸗ 
lichen Bedingung für meine Einwilligung! Wenn du auf 
meine Mitwirkung rechneſt, mußt du mir wenigſtens ver⸗ 
ſprechen, daß wir offen und ehrlich zu Werke gehen werden. 
Maria wird nicht nur den Namen führen, welcher ihr zu⸗ 
ſteht, ſondern ſie wird auch zugleich erfahren, daß ſie die 
Herrin eines fürſtlichen Vermögens iſt.“ 

„Hum! Das iſt vielleicht nicht ganz unbedenklich! Das 
Herz eines jungen Mädchens iſt ein ſchwer zu berechnendes 
Ding, und es wird nicht an bunten Schmetterlingen fehlen, 
die eine jo honigſüße Blume umflattern.“ 

„Gerade das ift es, was ich wünſche! Wenn mich bei 
dieſem fatalen Handel überhaupt irgend etwas reizen kann, 
ſo iſt es die Ausſicht auf einen Kampf. Vielleicht gewinnt 
mir Couſine Maria einiges Intereſſe ab, wenn es mir nicht 
ganz leicht gemacht wird, ſie zu gewinnen.“ 


(Fortſetzung folgt.), 


Traumphankaſte. 
Nach dem Rufſſiſchen des Tſchechow von S. Lin dorf. 
(Nachdruck verboten.) 


Im Saal des Bezirksgerichts findet eine Sitzung ſtatt. 
Auf der Anklagebank ſitzt, der Veruntreuung und Fälſchung 
beſchuldigt, ein Herr in den mittleren Jahren mit abge⸗ 
magertem Geſicht. Der Hagere, engbrüſtige Sekretär ver- 
lieſt mit leiſer Tenorſtimme die Anklageſchrift. Er beachtet 
weder Punkte noch Kommas, und fein monotoner Vortrag 
ähnelt dem Geſumme von Bienen oder dem Rauſchen eines 


Baches. Bei ſolchem Leſen iſt gut grübeln, träumen, 
ſchlafen. Den mißmutigen Geſichtern der Richter, Ge⸗ 
ſchworenen und des Publikums hat Langeweile ihren 


Stempel aufgedrückt. 

Stille. 

Zuweilen dröhnen irgendweſſen gemeſſene Schritte vom 
Korridor des Gerichtsgebäudes her, oder es huſtet vorſichtig 
in die Hand ein gähnender Geſchworener. 

Der Verteidiger hat fein buſchiges Haupt auf die Hand 
geſtützt, und ein ruhiger Halbſchlummer hält ihn umfangen. 
Bei dem Geſumme des Sekretärs ſind ihm die Sinne er⸗ 
ſchlafft, ordnungslos ſchweifen die Gedanken umher. 

„Was für eine lange Naſe doch jener Beiſitzer hat,“ ſagt 
er ſich, unter den ſchwer gewordenen Augenlidern hervor⸗ 
blinzelnd. „Mußte wirklich die Natur ein ſchönes Geſicht 
ſo verunſtalten! Wenn bei den Menſchen die Naſen länger 
wären, jo etwa zwei bis drei Faden (Faden gleich 2,13 
Meter), dann hätten wir in den Wohnungen keinen Platz, 


* 


und die Häuſer müßten unbedingt geräumiger geſtaltet 

werden.“ - : x 
Der Anwalt ſchüttelt den Kopf wie ein Pferd, das von 
einer Fliege beläſtigt wird. Er ſetzt ſeine Träumerei fort. 

„Was wohl jetzt bei mir zu Haus vorgeht? Zu dieſer 
Zeit ſind ſie gewöhnlich alle da: Frau, Schwiegermama und 
die Kinder, die Kleinen, Kola und Sina, halten ſich gewiß 
in meinem Kabinett auf. Erſterer ſteht auf dem Seſſel mit 
der Bruſt an den Rand des Tiſches gelehnt und malt auf 
meinen Papieren. Er hat ſchon ein Pferd mit ſpitzer 
Schnauze und mit einem Punkt an Stelle des Auges gezeich⸗ 
net, dazu einen Mann mit geſpreizten Armen und ein 
krummes Haus. Aber Sinachen iſt auch ſchon dort am Tiſch, 

und mit vorgeſtrecktem Hals bemüht fie ſich, zu ſehen, was 
ihr Bruder produziert. 

„Mal' doch Papa,“ bittet ſie. 

Kolachen macht ſich an mein Porträt. Ein Menſchlein 
iſt ja ſchon da, es bleibt noch übrig, ihm einen ſchwarzen 
Bart anzufügen — und Papa iſt fertig. Jetzt beginnt der 
Junge im Geſetzbuche Bilder zu ſuchen. Sina wirtſchaftet 
inzwiſchen auf dem Tiſch umher. Die Klingel fällt ihnen 
in die Augen, ſie läuten, und dann das Tintenfaß — natür⸗ 
lich müſſen fie den Finger hineintauchen —, wenn die Schieb- 
lade im Tiſch nicht verſchloſſen iſt, ſo halten ſie es für ihre 
Pflicht, in ihr herumzuwühlen. Schließlich kommt beiden 
der geſegnete Gedanke, daß ſie Indianer find und ſich unter 
meinem Tiſch vorzüglich vor Feinden verbergen können. 
Beide klettern ſie unter denſelben, ſchreien, tollen, toben 
dort jo lange, bis die Lampe oder eine Bafe herabfällt 
Ach! Im Gaſtzimmer ſpaziert wahrſcheinlich Frauchen mit 
dem dritten Erzeugnis. Dieſes Erzeugnis heult, heult, — 
heult unaufhörlich! 


„Die Zinſen der Girokontos von Kopelow,“ ſummt der 


Sekretär, „von Aſchkaszow, Simakowsky und von Frau 
Tſchikinaja ſind nicht abgegeben worden, dagegen die Summe 
von 1425 Rubel und 41 Kopeken dem Saldo des Jahres 
1883 zugeſchrieben. ...“ 

Der Gedankenſtrom des Anwalts ſetzt ſeinen Lauf fort. 

„Und möglicherweiſe effen fie zu Haus ſchon Mittagbrot. 
Bei Tiſch ſitzen Schwiegermama, Fran Nadja, deren Bruder 
Waßia und die Kinder. Auf dem Geſicht der Alten liegt 
gewöhnlich ein Ausdruck von Kummer und gleichzeitig von 
Würde. Nadja, hager und ſchon verblühend, aber mit einem 
Teint von ideal weißer Farbe, trägt eine Miene zur Schau, 
als wäre fie mit aller Gewalt gezwungen worden, da zu 
ſitzen, ſie ißt gar nichts, man möchte ſie für krank halten. 
Auch auf ihrem Antlitz, wie auf dem der Mutter, ſorgen⸗ 
verratende Züge. Ei freilich, ihre Pflichten: ſich um die 
Kinder, die Küche, des Mannes Wäſche zu kümmern, Be⸗ 
ſuche zu machen und Gäſte zu empfangen, Pelze gegen 
Motten zu ſchützen und Klavier zu ſpielen! Wie viel Pflich⸗ 
ten und wie wenig Arbeit! Nadja und ihre Mutter machen 
entſchieden nichts. Wenn ſie vor Langeweile die Blumen 
begießen oder mit der Köchin zanken, ſo ſtöhnen ſie zwei 
Tage danach vor Ermüdung und ſprechen von Zwangs⸗ 
arbeit... Waßja, der Bruder der Frau, verzehrt ruhig 
und ſchweigſam das Mahl, verdrießlich darüber, daß er heute 
im Latein die ſchlechteſte Nummer bekam. Der Kleine iſt 
ein ganz beſcheidener netter und dankbarer Junge, aber er 
zerreißt eine ſolche Maſſe Stiefel, Hoſen und Bücher — es 
ift geradezu ein Unglück! ... Die Kinder find recht un- 
artig. Bald verlangen ſie Eſſig zu trinken oder wollen 
Pfeffer ſchlucken, bald liegen ſie übereinander oder verwerfen 
Löffel uſw. Wenn man nur daran denkt, dreht ſich ſchon 
der Kopf. Frau und Schwiegermutter beachten jtreng den 
guten Ton .. Gott bewahre, daß ſich jemand mit dem 
Ellenbogen auf den Tiſch ſtützt, das Meſſer nicht richtig 
hält oder damit ißt, oder wenn man beim Herumreichen der 
Speiſen an die rechte Seite anſtatt an die linke tritt 
Sämtliche Gerichte, ſogar Schinken mit Erbſen, riechen nach 
Puder und Konfekt, alles ift unſchmackhaft, unappetitlich, 
fade .. Hauch nicht einen Schatten der guten Kohlſuppen 
und der Grütze, die ich als Junggeſelle aß. Schwieger⸗ 
mutter und Tochter unterhalten ſich miteinander beſtändig 
franzöſiſch, ruſſiſch beginnt erſtere nur dann, wenn fih das 
Geſpräch um mich dreht, weil ein ſo herzloſer, roher Menſch, 
ohne Gefühl und Scham, wie ich, nicht würdig iſt, daß man 
von ihm in der zarten franzöſiſchen Sprache rede.. 
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„Der arme Michail ift wahrſcheinlich ganz ausgehungert,“ 
ſagte die Frau, „morgens nahm er nur ein Glas Tee ganz 
ohne Brot zu ſich, und ſo lief er aufs Gericht.“ Die Alte ver⸗ 
ſetzt in ihrer biſſigen Art: „Beunruhige dich nur nicht, meine 
Liebe, ſo einer hungert nicht! Gewiß iſt er ſchon fünfmal 
ga Büfett gelaufen. Sie haben fih ja am Gericht ein 

üfett angeſchafft und bitten den Vorſitzenden, alle fünf 
Minuten eine Pauſe zu machen.“ 

„Nach dem Mittagbrot beraten die beiden, wie man die 


Ausgaben verkleinern könnte. Man rechnet, notiert und fin⸗ 


det zuletzt, daß ſie maßlos groß ſind. Die Köchin wird ge⸗ 
rufen, man rechnet nochmals mit ihr zuſammen, macht ihr 
Vorwürfe, es erhebt fih ein Zank um fünf Kopeken — — 
Tränen, giftige Worte! — — Dann Ausſchmücken der, Zim⸗ 
mer, Umſtellen der Möbel, und dies alles vor Nichtstun.“ 

„Der Kollegien⸗Aſſeſſor Tſcherepkow hat ausgeſagt,“ 
ſummt der Sekretär, „daß ihm die Quittung Nr. 811 zwar 
überſandt worden iſt, daß er trotzdem die im kommenden 
46 Rubel und 2 Kopeken nicht erhalten hat, worüber er ſich 
auch ſeinerzeit ausgelaſſen hatte.“ — — 

„Wenn man ſich alle jene Mißſtände in ſein Gedächtnis 
ruft und ſich darüber ſein Urteil bildet, ſo ſagt man ſich: 
Schwamm drüber! Man möchte alles zum Teufel ſchicken. 
Den ganzen lieben Tag ermattet, denerviert und beklemmt 
dich dieſer Dunſtkreis von Unbehagen und Fadheit. Du 
möchteſt deiner Seele nur eine einzige frohe Minute der Er⸗ 
holung gönnen. Man geht heimlich zu Nataſcha oder, wenn 
genügend Geld da iſt, zu den Zigeunern und vergißt alles 
D auf Ehrenwort, alles vergißt man. Weiß der Teufel, 
da hinter der Stadt, im Separee, ſtreckſt du dich auf dem 
Sofa aus, die Aſiaten fingen, ſpringen, toben, und du fühlſt, 
wie ſich deine Seele umwandelt von der Stimme dieſer be⸗ 
zaubernden, dieſer ſchrecklich tollen, ausgelaſſenen Zigeunerin 
Glaſcha — — Glaſcha! Liebe, herrliche, wunderbare Gla⸗ 
ſcha! Ihre Zähne, Augen, ihr Rücken!“ 

Der Sekretär ſummt, ſummt, ſummt. Im Geiſte des 
Verteidigers beginnt alles zu verſchwimmen und zu tanzen. 
Richter und Geſchworene können ſich vor Langeweile kaum 
noch halten, dem Publikum flimmert es vor den Augen; 
die Decke ſcheint ſich bald zu heben, bald zu ſenken. Des 
Anwalts Gedanken ſpinnen ſich zu langen Fäden, die ebenſo 
ſchnell wieder jäh abgeriſſen werden — — Nadja, die 
Schwiegermama, die lange Naſe des Gerichtsbeiſitzers, der 
Angeklagte, Glaſcha — all dieſes hüpft, dreht ſich und geht 
in weite, weite Ferne. 

Schön,“ ziſchelt leiſe im Schlummer der Verteidiger, 
„ſchön, man liegt auf dem Sofa, ringsumher iſt es mollig 
— — warm — — Glaſcha ſingt.“ 

Ein durchdringender Schrei. 

„Herr Verteidiger.“ 

„Schön — — mollig — — keine Schwiegermutter, keine 
Amme, keine Suppe, die nach Puder riecht. Wackere, gute 
Glaſcha!“ 

„Herr Verteidiger,“ — derſelbe ſcharfe Ruf zum zwei⸗ 


‚tenmal. 


Der Verteidiger fährt auf und öffnet die Augen. Ihm 
zugewandt ſtarren die ſchwarzen Augen der Zigeunerin. 


Glaſcha, lächeln ihre koſigen Lippen, erglänzt ihr braunes, 


ſchönes Geſicht. Noch nicht ganz erwacht und ungewiß, ob 
dieſes ein Traumgebild, eine Erſcheinung iſt, blickt er mit 
aufgeſperrtem Mund auf die Zigeunerin. 

„Herr Verteidiger, wünſchen Sie vielleicht die Zeugin 
über etwas zu befragen?“ ; 5 

„Ach fo, das ift die Zeugin — — Nein, ich wünſche nichts, 
ich habe nichts.“ 2 ; 

Erſt jetzt kommt der Anwalt, mit einer energiſchen Be⸗ 
wegung des Kopfes erwacht, vollends zu ſich. Jetzt ift es ihm 
klar, daß in der Tat dort die Zigeunerin Glaſcha ſteht, daß 
ſie hierher in der Eigenſchaft als Zeugin berufen ward. 

„Uebrigens, pardon, ich habe doch etwas zu fragen,“ ſagt 
er laut zu Glaſcha gewandt. „Zeugin, Sie dienen in dem 
Zigeunerchor von Kysmitſchow, ſagen Sie, wie oft zechte 
wohl der Angeklagte in Ihrem Reſtaurant? So. Er⸗ 
innern Sie ſich nicht, hat er jedesmal allein für ſich bezahlt. 
oder kam es vor, daß auch andere für ihn die Zeche zahlten? 
Ich danke Ihnen — — 1 ö 

Der Verteidiger trank zwei Glas Waſſer und die Traum⸗ 
gebilde verſchwanden gänzlich. — 


— — — 
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Der Trauring. a 


Tief in Dunkel gehüllt liegt der Urſprung des Trau- 
ringes. Wir wiſſen nicht, welches Volk das erſte war, das 
den Trauring als ein Symbol der Ehe in Anwendung 
brachte. Jedoch erſcheinen die älteſten Spuren nach Indien 
hinzuweiſen, da im National⸗Epos der alten Indier, in 
Kalidaſas „Sakuntala“, bereits der Trauring erwähnt wird. 
Auffallend iſt, daß in den Liedern des Homer nirgends von 
dem Trauring die Rede iſt, ſo daß man annehmen muß, 
daß der Brauch, die Ehe mit dem Anlegen des Trauringes 
als geſchloſſen zu betrachten, von Aſien aus erſt verhältnis⸗ 
mäßig ſpät in Europa Eingang fand. Seit wann die Trau⸗ 
ringe aber allgemein Sitte wurden, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit feſtſtellen. 

Der Ring, den die Brautleute gegenſeitig bei dem Voll- 
zug der Ehe auszutauſchen pflegten, oder den der Bräuti⸗ 
gam der Braut an den Finger ſteckte, hatte in altheidniſcher 
Zeit eine ſehr verſchiedene Bedeutung. Mochte ſeine Be⸗ 
deutung aber auch je nach den Sitten des Volkes eine 
mannigfache ſein — überall liegt der eine Gedanke zu⸗ 
grunde, daß der Trauring etwas Heiliges ſei. So galt er 
bei den alten Kulturvölkern vielfach als Amulett gegen alle 
möglichen böſen Geiſter, die das Glück der Ehe, der Familie 
und des ganzen Hauſes bedrohten. 

Meiſtens wurde der Trauring, nicht wie bei uns am 
vierten Finger der rechten, ſondern der linken Hand ge⸗ 
tragen. Man glaubte nämlich, daß von dieſem Finger aus 
eine Ader direkt zum Herzen führe. So hoffte man, daß die 
geheimnisvolle Kraft, die im Trauring ſchlummert, unmit⸗ 
kelbar über das Herz deſſen, der ihn trug, Macht haben und 
fo vor Untreue und Verrat ſchützen würde. Dem Finger 
ſelbſt, an dem der Trauring getragen wurde, ſchrieb man 
übernatürliche Kräfte zu. Die offene Wunde, die man mit 
ihm berührte, ſollte ſich alsbald ſchließen, und das rieſelnde 
Blut zu fließen aufhören. ; 

Noch heute ift mit dem Trauring im Volke mancher 
Aberglaube verknüpft. So heißt es in Norddeutſchland, 
daß die Ehe unglücklich wird wenn die Braut den Ring fallen 
läßt. In Heſſen und in Tirol gilt das Zerſpringen des 
Eheringes als ſicheres Vorzeichen, daß bald eines der Ehe⸗ 
leute ſterben wird. 5 

Heutzutage hat der einfache, glatte Goldreif ohne jeden 
Schmuck die koſtbaren, kunſtvoll gearbeiteten Trauringe von 
ehedem verdrängt. . 


IZI Dom Jahrmarkt des Lebens 


Kleide dich nach deinem Alter. 
Der ſchönſte Anzug einer Frau iſt derjenige, welcher mit 


der ganzen Perſönlichkeit ſo im Einklang ſteht, daß man 
ihn gar nicht bemerkt und gerade die Abweſenheit jedes auf⸗ 
fallenden Putzes iſt das Merkmal einer geſchmackvollen Toi⸗ 
lette. Gewöhnlich zeigt ſich die menſchliche Schwäche am 
meiſten in bezug auf das Alter. Wie oft bemühen ſich junge 
Mädchen, älter zu ſcheinen, als ſie ſind und wie groß ſind 
oft die Anſtrengungen älterer „jungen Damen“, welche eine 
Jugendlichkeit glauben machen wollen, die ſie längſt nicht 
mehr beſitzen. Junge Mädchen brauchen keine koſtbaren 
Stoffe, leichte, helle, duftige Gewebe ſollen ihre Geſtalt an⸗ 
mutig umhüllen. Flatternde Bänder und Schleifen, zarte 
Frühlingsblumen und Blüten, ein Medaillon, ein Kreuz, 
eine zierliche Broſche ſei der einzige Schmuck. Allmählich 
wird der Beſatz der Kleider reicher und der runde Hut wird 
mit dem Kapotehut vertauſcht. Lebhafte, prunkende oder 
vermiſchte Farben werden gewählt, bis nach und nach auch 
dieſe verſchwinden, um den einfach wirkenden Stoffen, wie 
ſchwere Wolle, Tuch, Sammet und Plüſch, Platz zu machen. 
Auch die Machart wird wieder einfacher, aber auch zugleich 
zürdevoller, bis das Haar ſich unter dem Häubchen oder 
nter Spitzen verbirgt und das ernſte Schwarz und das 
gilde Weiß die Oberhand gewinnt. 


Es kommt im Leben der Frau eine Zeit, wo fie Veilchen— 
blau beſſer kleidet, als Roſenrot, und das muß beherzigt wer⸗ 
den. Mit vierzig Jahren kleidet Gel; und Violett weit beffer 
als Roſa und Himmelblau. Weiß jedoch iſt nicht nur für 
die Jugend, ſondern auch für alte Damen ſehr kleidſam. 

Was das Haar anbelangt, ſo entſpricht das Färben Dega 
ſelben durchaus nicht der Würde des Alters. Wie mild und 
ſchön ſieht ein altes Geſicht unter dem grauen oder weißen 
Haar hervor, während ein ſchwarzgefärbtes Haar das Ge⸗ 
ſicht nur karikiert. Das Alter hat ſeine Schönheit wie die 
Jugend, wenn auch eine andere als dieſe. Und wer mit 
Gewalt die Spur der Jahre in ſeinem Aeußern verſtecken 
will, der verzichtet auf das eine, ohne das andere zu er⸗ 


reichen. 
Ep Sl Rus fernen Zonen EB F 
die Muſikantenmörder beſtraften. 


Wie die Schweden 

Die Wertſchätzung, welche die Muſik bei der ſchwediſchen 
Nation vor Guſtav Waſas Zeit genoß, ſcheint ſehr gering 
geweſen zu ſein. Das geht ſchon aus der Gleichgültigkeit 
hervor, mit welcher das Geſetz den Mörder eines Muſikus 
behandelte. Der Mörder konnte die Erben abfinden mit 
neuen Schuhen, neuen Handſchuhen und mit einer drei⸗ 
jährigen Kuh, deren Schwanz geſchoren und mit Fer: eine 
geſchmiert wurde. Der Erbe mußte nun überdies noch eine 
beſondere Geſchicklichkeit entfalten, wollte er die Kuh er⸗ 
langen, denn man führte ſie auf eine Anhöhe, trieb ſie durch 
Schläge an, und der Erbe mußte ſie an dem durch das Fett 
ſchlüpfrig gewordenen Schwanze feſthalten. Gelang ihm 
dies nicht, entſchlüpfte das Tier ſeinen Händen, ſo ward 
ihm ſtatt des Lohnes nur Spott zuteil, und der Mörder 
zog mit ſeiner Kuh wieder davon. 

Von Nasr⸗eddin, dem türkiſchen Eulenſpiegel, werden, 
gleichwie von unſerem, eine Maſſe Schwänke erzählt. Das 
Büchlein, das ſie erzählt, iſt im ganzen Orient Volksbuch. 
Welcher Art ſeine Streiche waren, mag der folgende lehren. 
Eines Tages entlieh er von einem Nachbar einen Keſſel, 
und nachdem er ihn gebraucht, legte er in den Keſſel eine 
kleine Schüſſel und brachte ihn ſo dem Eigentümer zurück. 
Der Nachbar ſah die Schüſſel in dem Keſſel und fragte: 
„Was ijt das?“ — „Der Keſſel hat ein Junges bekommen,“ 
antwortete Nasreddin. — Der Nachbar behielt die Schüſſel. 
Nach einiger Zeit entlieh Nasr⸗eddin den Keſſel abermals, 
brachte ihn in ſein Haus und benützte ihn. Der Herr des 
Keſſels wartete auf deſſen Rückgabe mehrere Tage, dann 
aber kam er zu Nasr⸗eddin. „Was willſt du?“ fragte dieſer. 
— „Ich will meinen Keſſel!“ — „Mögeſt du geſund bleiben! 
Der Kejjel ijt geſtorben!“ — „Stirbt denn je ein Keſſel?“ 
fragte darauf der Eigentümer zornig. — „Da du doch ge⸗ 
glaubt haſt, daß der Keſſel ein Kind bekommen hat, und 
haſt die kleine Schüſſel behalten, willſt du jetzt nicht glauben, 
daß er geſtorben ijt?” 


Bumvriſtiſches Allerlei. 


Bauernverſammlung. Vorſitzender Huberl: „Das laßt 
ihr euch gefallen? Das verſtehe ich nicht, da müßt ihr doch 
proteſtieren!“ Alles ſtill. Da ſteht plötzlich ein kleines, 
behäbiges Bäuerlein auf und ruft: „Mitglieder, werte Mit⸗ 
glieder! Wir proteſtieren, wir proteſtieren ganz gehörig!“ 
(Zum Vorſitzenden gewandt): „Aber ſag' erſt a mal, Huberl, 
wat heißt denn eigentlich „proteſtieren“?“ 

Boshaft. „Ich höre, Sie ſind ein großer Muſikkenner, 
Herr Profeſſor?“ — „O ja, aber kümmern Sie ſich nicht 
darum, ſpielen Sie nur weiter.“ 

Aus einer Univerſitätsſtadt. Nachtwächter leinen an⸗ 
geheiterten Studioſus führend): „Wohnt dieſer Student 
vielleicht bei Ihnen?“ — Hausmeiſter: „Weiß es nicht — 
bin erſt ſeit geſtern hier!“ — Nachtwächter: „Na, nehmen 
Sie ihn nur! Wenn's nicht ſtimmt, wird er morgen um⸗ 
getauſcht!“ 

Was ein Häkchen werden will. Wohltätiger alter Herr 
(zu kleinem Knaben, der weint): „Was fehlt dir, mein 
Junge?“ — Kleiner Knabe: „Bu- hu! Ich hab' 50 Pfg. 


verloren.” — Wohltätiger alter Herr: „Macht nichts, hier 
haſt du andere“ (gibt ſie ihm). „Warum weinſt du denn 
jetzt noch?“ — Kleiner Knabe: „Weil ich nich 'ne Mark 
geſagt habe.“ 


